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Jesus Christus - „... empfangen durch den Heiligen Geist, geboren von der Jungfrau Maria...“  Eine  biblische Betrachtung zur Jungfrauengeburt 

1. Krippenspiel und Wirklichkeit

Während ich im August 2008 diesen Artikel über das Thema „Jungfrauengeburt“ schreibe, planen viele Jugendkreise und Junge Gemeinden bereits ihr Krippenspiel für die diesjährigen Weihnachtsgottesdienste. Obwohl sie mit einem großen Textaufwand verbunden sind, sind  die Rollen von Maria und Josef dabei immer wieder sehr begehrt. Das liegt sicher nicht zuletzt daran, dass schon aus mancher Krippenspielverlobung eine tatsächliche Verlobung bzw. Ehe hervorgegangen ist. Einmal fragte ich nach dem Fallen des (Krippenspiel-) Vorhanges ein  „Josef-und-Maria-Paar“, ob es sich vorstellen könne, mit dem wahren Josef und der wahren Maria zu tauschen. Die Antwort kam erst nach langem Nachdenken. Einerseits hätte das Paar es als Ehre empfunden, Gottes Sohn auf die Welt zu bringen und zu umsorgen. Andrerseits war es sich auch der schwierigen Situation, der Entbehrungen und der Gefahren bewusst. So gaben die beiden Darsteller letztendlich der warmen Weihnachtsstube mit ihren Geschenken und der harmonischen Familienatmosphäre den Vorrang vor einem Tausch mit dem echten Paar. 

An dieser kleinen Begebenheit zeigt sich die Zwiespältigkeit der Geschichte von Maria und Josef. Einerseits gehören beide zu den berühmtesten Personen der Geschichte. Mindestens einmal im Jahr wird in der ganzen Welt an sie gedacht. Damit sind ihre Namen unauslöschbar in die Geschichte dieser Welt eingeschrieben. Sie haben den bleibenden Ruhm, nach dem sich viele Menschen sehnen. (So sagt Achilles im Film „Troja“, sein Wunsch bestehe darin, dass sein Name niemals vergessen werde.) Andrerseits verdanken Maria und Josef diesen Ruhm einer Geschichte, die gezeichnet ist von Entbehrung, Flucht, Ablehnung, Gefahr, Armut und kräftezehrenden Reisen. In den Herbergen wurden sie abgelehnt. Die Geburt ihres Kindes erfolgte in ärmlichsten Verhältnissen. Von Anfang an war das Leben dieses Kindes durch böswillige Menschen (Herodes) und durch die beschriebenen Umstände bedroht. 

Die Außenseite der Weihnachtsgeschichte weist viel Unerfreuliches auf. Die Innenseite aber zeigt die Herrlichkeit des Handelns Gottes, die auch auf Maria und Josef ausstrahlt und besonders im Lobgesang der Maria (Lk 1,46-55) deutlich wird.
Daran kann man Folgendes erkennen: Die Außenseite der biblischen Botschaft ist oft unerklärlich, unverständlich, manchmal gar abstoßend und nicht gerade werbewirksam. Wenn man aber die Geschichten der Bibel glaubend liest, wenn man das segnende und rettende Handeln Gottes darin erkennt, dann erst erschließt sich auf der Innenseite ihr ganzer Reichtum. Das gilt auch für die Jungfrauengeburt. Aus der Sicht des Nichtglaubenden erscheint diese Geschichte unglaubhaft, ja für viele sogar lächerlich. Aus der Sicht des Glaubenden unterstreicht sie das größte Wunder der Welt – die Menschwerdung Gottes.
2. Maria, Josef, Gottes Sohn  

Zwei Texte im Neuen Testament berichten über die Jungfrauengeburt. Mit diesen beiden Texten wollen wir uns im Folgenden beschäftigen. Sie betrachten die Jungfrauengeburt aus unterschiedlichen Perspektiven. In Lk 1,26-38 steht Maria im Mittelpunkt. In Mt 1,18-25 wird der „Scheinwerfer“ der Erzählung auf Josef gerichtet.

2.1.  Lukas 1,26-38: Gabriel und Maria 

V.26f: Einleitung

Im sechsten Monat der Schwangerschaft Elisabeths (siehe V. 24) sendet Gott den Engel Gabriel nach Nazareth. Gabriel gehört mit Michael und Raphael zu den höchsten Engeln. Wenige Verse vorher hat er schon dem Priester Zacharias die Geburt seines Sohnes Johannes, den man später den Täufer nennt, angekündigt. Nun wird Gabriel von Gott nach Galiläa geschickt. Galiläa stand bei frommen Juden nicht gerade hoch im Kurs. Die Galiläer wurden ähnlich den Samaritanern verachtet. Dabei hatte schon Jesaja prophezeit, dass Gott das „Galiläa der Heiden“ zu Ehren bringen wird (Jes 8,23). Die Stadt Nazareth, in der sich diese Prophezeiung zu erfüllen begann, war damals eine Kleinstadt mit ca. 400 Einwohnern, verwinkelten Gassen und Wohnhöhlen. Das Ziel Gabriels ist Maria. Zweimal wird ausdrücklich betont, dass Maria noch Jungfrau ist. So wie der Zielort Gabriels die Verheißung aus Jes 8,23 erfüllt, so erfüllt sich an der Zielperson Maria die Verheißung aus Jes 7,14, nach der eine Jungfrau schwanger werden wird. Maria ist mit Josef „vertraut“. Übersetzt man dieses Wort mit „verlobt“, muss man bedenken, dass eine Verlobung zur Zeit unseres Textes einen anderen Stellenwert hatte als heute. Eine Verlobung hatte Rechtskraft. Der Ehevertrag wurde abgeschlossen. Nach ca. einem Jahr folgte das Fest der Heimholung, bei dem der Umzug der Braut zum Bräutigam gefeiert wurde. Zwischen Verlobung und Heimholung wurde die Ehe noch nicht vollzogen. Rechtlich gesehen galten aber beide Partner als Mann und Frau. Die Trennung des Paares konnte nur durch Tod oder Scheidung erfolgen. Über das Alter Marias erfahren wir nichts. Da die Mädchen damals aber üblicherweise bereits im Alter von 14 Jahren verheiratet wurden, besteht die Möglichkeit, dass auch Maria nicht viel älter war 1. Ihr Verlobter Josef stammte aus der Familie der Davididen. Die Davididen waren die Nachfahren des großen Königs David.

V.28f:  Gruß und Verwirrung

Gabriel kommt zu Maria und spricht: „Sei gegrüßt, du Begnadete! Der Herr ist mit dir!“ Das darauf folgende Erschrecken Marias ist verständlich – nicht nur deshalb, weil ein Engel sie grüßte, sondern auch weil eine Frau damals üblicherweise nicht gegrüßt wurde. Rabbi Schmuel schrieb: „Man entbietet einer Frau überhaupt keinen Gruß!“ 2. Der Gruß Gabriels beinhaltet einen großen Zuspruch. Maria ist eine von Gott „Begnadete“. Ihre „Begnadung“ eröffnet einen Prozess, der zur „Begnadigung“ von Sündern führt. Auch in diesem Text steht somit die Gnade Gottes am Anfang (siehe 3.2.). Gott wählt Maria in aller Freiheit aus und schenkt ihr eine besondere Gnade. Dabei wird ihr das Höchste zugesprochen, was einem Menschen zugesprochen werden kann: „Der Herr ist mit dir!“ 

V.30-34:  Ankündigung und Rückfrage

Vers 30 beginnt mit der „typischen“ Anrede des Engels an den Menschen: „Fürchte dich nicht!“ Da wir nicht wissen, in welcher Gestalt der Engel Maria erscheint, muss offen bleiben, ob sich die Aufforderung des Engels auf seine Gestalt oder auf seine Ankündigung bezieht. Noch einmal wird Maria bestätigt: „Du hast Gnade bei Gott gefunden.“

Die in den Versen 31 bis 33 stehende Ankündigung enthält folgende Aussagen: Maria wird schwanger werden. Sie wird einen Sohn gebären, dem sie den Namen Jesus geben soll. Dieser Name bedeutet - so wie auch die Namen Josua, Jeschua und Jehoschua - „Gott hilft“. Er wird der Sohn des Höchsten sein. Gott wird ihm den Thron seines „Vaters David“ geben. 

Jesus galt rechtlich als Sohn Josefs. „Dem Fleisch nach“ wurde er in eine davidische Familie hinein geboren. Damit erfüllte sich die Verheißung aus 2 Sam 7,12-16, nach der der Messias ein Nachfahre Davids sein soll. Sein Reich wird kein Ende haben (siehe Dan 7,14). Wie ist die Rückfrage Marias in Vers 34 - „Wie soll das zugehen, da ich doch von keinem Mann weiß?“ - zu verstehen? Ist  Maria naiv? Weiß sie nichts über die entscheidenden Dinge im Zusammeleben von Mann und Frau? Im Gegenteil! Das betreffende griechische Verb „ginoskein“ (erkennen, wahrnehmen, erfahren, kennen, wissen, verkehren, anerkennen) ist hier die Übersetzung des hebräischen Verbs „jada“. „Jada“ aber bedeutet nicht nur „erkennen“ im kognitiven Sinn, sondern ist auch eine Bezeichnung für den Geschlechtsverkehr (siehe 1 Mo 4,1: „Und Adam erkannte sein Weib Eva, und sie wurde schwanger...“). Marias Rückfrage ist also kein Zeichen von Naivität, sondern lässt ihr praktisches und realistisches Denken erkennen. Sie fragt, wie denn die Ankündigung des Engels eintreffen soll, da sie doch noch keinen Verkehr mit einem Mann hatte. Ausdrücklich wird also auch in diesem Vers bestätigt, dass Maria noch Jungfrau ist.
V.35-38:  Erklärung, Zeichen und Zustimmung

Der „Ball“ des Gespräches liegt nach der Rückfrage Marias wieder bei Gabriel. Im Vers 35 gibt er eine Erklärung für das kommende Geschehen ab, die nicht weiter hinterfragt werden kann: „Der Heilige Geist wird über dich kommen und die Kraft des Höchsten wird dich überschatten...“. Diese Erklärung wahrt zugleich das große Geheimnis der Jungfrauengeburt. Es findet kein Zeugungsakt statt. Das ist der große Unterschied zu vielen mythologischen Texten anderer Religionen. So gibt es einen Maja-Mythos der mexikanischen Indianer, in dem es zur Empfängnis bei einer Jungfrau durch den Speichel eines Getöteten kommt. Auch in anderen Kulturen gibt es Vergleichbares: „Buddha geht als weißer Elefant in den Leib der Maya ein. Zeus zeugt Heroen mit Menschenweibern. Isis stiehlt den Samen der Osiris ... 

Wie anders in unserem Text. Nicht die leiseste Andeutung von einem hieros gamos. Der Schatten des Heiligen Geistes wird über Maria hinweggehen wie eine Wolke, in der sich die geheimnisvolle Gegenwart Gottes verbirgt. So sagt es der Engel. Aber man erfährt nicht, wann sich dies ereignet... Keuscher, zurückhaltender, scheuer kann man von diesem Geheimnis nicht reden!“ 3. Gott in seiner Allmacht bereitet auf wunderbare Weise seinem Sohn den Weg „in das Fleisch“. „Darum wird auch das Heilige, das geboren wird, Gottes Sohn genannt werden.“ Der Sohn hat Anteil am Wesen des Vaters. Jesus Christus ist nicht nur ein Mensch, der von Gott inspiriert wird. Jesus ist als Gottes Sohn Gott. Er ist wahrer Gott und wahrer Mensch zugleich (siehe das Bekenntnis von Chalcedon).

Die Jungfrauengeburt ist kein Gottesbeweis, aber ein Hinweiszeichen auf das größte Wunder aller Zeiten, auf die Menschwerdung Gottes in Jesus Christus. „Natus ex Maria virgine – das ist ein Zeichen, das auf das eigentliche Wunder deutet: Der hier geboren werden soll, also ganzer Mensch sein wird, hat zugleich seinen Ursprung in Gott als ,Sohn des Höchsten’... hier in dieser Person verbindet sich das Göttliche mit dem Menschlichen zur vollen Einheit. Auf dieses Mysterium weist das Zeichen (der Jungfrauengeburt)“ 4.  

Im Vers 36 gibt der Engel Maria – unaufgefordert – ein  Zeichen für die Richtigkeit seiner Ankündigung: die Schwangerschaft der unfruchtbaren Elisabeth. Wenn Gott schon eine unfruchtbare Frau zur Schwangerschaft führen kann, dann kann auch eine Jungfrau schwanger werden.

In Vers 37 finden wir ein Zitat aus 1 Mo 18,14. Als die alt gewordene Sara über die Ankündigung der Geburt eines Sohnes nur noch lachen kann, wird ihr gesagt: „Sollte dem Herrn etwas unmöglich sein?“ Gott kann alles tun. Er ist allmächtig. Die uns Menschen gesetzten Grenzen haben für ihn keine Bedeutung. Gott ist an keine Naturgesetze gebunden. Wunder sind bei ihm normal!
Maria stimmt in Vers 38 der Rede Gabriels zu. Sie nimmt Gottes Handeln an sich an und  stellt sich Gott zu Verfügung. Diese Zustimmung führt zu Konsequenzen. Auf der „Innenseite“, die sich nur dem Glauben erschließt, stehen Begnadung, Auszeichnung und Ehre. Maria bringt Gottes Sohn zur Welt. Auf der Außenseite des Geschehens stehen jedoch Schande (Maria bekommt ein uneheliches Kind.), Verdacht des Ehebruchs und damit auch Lebensgefahr (Nach 3 Mo 20,10 und 5 Mo 22,22f stand auf Ehebruch die Todesstrafe.)! Diese so beschriebene Außenseite wird durch viele Hinweise bestätigt. In der ablehnenden Rede der Nazarener wird Jesus als „Sohn Marias“ benannt (Mk 6,3). Diese Bezeichnung war eine Beleidigung. Der Sohn wurde immer nach dem Vater genannt. Nur bei unehelichen Kindern erfolgte die Nennung des Namens der Mutter. Das Mischnatraktat Jebamoth 4,13 (ca. 70 n. Chr.) nennt Jesus einen „Bastard von einem Eheweibe“ 5 . Kelsos weiß aus der rabbinischen Tradition, dass der römische Legionär Pantheras der Vater von Jesus sein soll 6. „Luther hat, von seiner theologia crucis her, richtig gesehen, wenn er von dem Mariensohn sagt: ,Er setzte seine Mutter in Schande’ (WA 46,172). Von außen gesehen ist, was uns hier erzählt wird, höchst zwielichtig“ 7.

Mit ihrer Zustimmung zur Ankündigung Gabriels nimmt Maria von Anfang an Anteil an der in Phil 2 beschriebenen Erniedrigung des Sohnes. 

Schlussfolgerungen aus Lk 1,26-38 für unser Thema:

1. Gott begleitet das Wunder der Menschwerdung Christi durch das Wunder der Jungfrauengeburt.

2. Die Erklärung ist zugleich Verhüllung. Das „Wie“ der Zeugung ist ein Geheimnis. 

3. Maria selbst bestätigt ihre Jungfräulichkeit.

4. Gott ist an keine Naturgesetze gebunden.

5. Das Kind, das Maria zur Welt bringen soll, ist der erwartete Messias, der Retter der Welt.

6. Aus der Sicht des Glaubens ist Maria begnadet, erwählt und ausgezeichnet.

7. Aus der Sicht des Unglaubens ist Maria eine zwielichtige Gesetzesbrecherin. 

2.2.  Mattthäus 1,18-25: Gabriel und Josef
V.18f:  Einleitung

Vers 18 setzt nach der in Lk 1,26-38 beschriebenen Handlung ein. Maria und Josef stehen  zwischen Station 1 und Station 2 der Eheschließung. Sie sind verlobt, aber das Fest der Heimholung hat noch nicht stattgefunden. Da „fand es sich, ehe er sie heimholte, dass sie schwanger war...“. Marias Schwangerschaft ist auch für Josef nicht mehr zu übersehen. Was er nicht weiß bzw. glaubt, steht im zweiten Teil des Verses – nämlich: „dass sie schwanger war von dem Heiligen Geist.“ Heute, im Jahr 2008 hier in Deutschland, ist kaum noch nachempfindbar, was diese Schwangerschaft für Maria bedeutete. Dabei ist ihre Schande vor Josef noch das kleinere Problem. Würde Josef Marias nicht von ihm stammende Schwangerschaft zur Anzeige bringen, dann drohte Maria nach 5 Mo 22,20f der Tod durch Steinigung. Dass dieses alte Gesetz sehr ernst genommen wurde, zeigt die in Joh 8 geplante Steinigung der Ehebrecherin.   

Vers 19 ist sehr unterschiedlich interpretierbar. Möglichkeit A: Josef ist enttäuscht und macht sich heimlich aus dem Staub. Möglichkeit B: Gerhard Maier übersetzt: „Josef aber, ihr Mann, der ein Gerechter war und sie der Schande nicht preisgeben wollte, beschloss, sie ohne Angabe von Gründen zu entlassen“ 8. Josef schreibt Maria also einen Scheidebrief, gibt aber den Grund der Scheidung nicht preis. Zur Zeit Jesu gab es unter den Theologen sehr unterschiedliche Meinungen zum Thema Scheidung. Eine theologische Schule sagte, dass schon eine versalzene Suppe ein Scheidungsgrund sei. Eine andere behauptete, für eine Scheidung müssten schon schwerwiegendere Gründe vorliegen. Warum nun beabsichtigt Josef die Trennung von Maria ohne jegliche Angabe von Gründen? Maier vermutet: „Unser Vers ist so formuliert, dass man annehmen muss, Josef kannte bis dahin zwar die Schwangerschaft, aber nicht ihre Ursache. Er musste also annehmen, dass ein anderer Mann der Vater war. Dann aber war sein Verhalten fabelhaft: Als gewissermaßen betrogener Ehemann wollte er Maria noch schützen! Ebenso groß steht Maria vor uns. Sie scheint bisher geschwiegen zu haben. Das heißt sie ließ alles in Gottes Hand, auch den Schutz ihrer Ehe. Ein ungeheures Vertrauen!“ 9. 

Stimmt die Vermutung Maiers, nach der Josef mit seiner Trennung ohne Angabe von Gründen Maria vor der strafrechtlichen Verfolgung schützen will, müsste so manches Krippenspiel, das Josef in einem negativen Licht sieht, umgeschrieben werden.    

V.20-22:  Ankündigung, Erklärung und Auftrag

Welche Gründe auch immer Josef zur Trennung veranlassen, Gott will eine andere Lösung als Josef! So greift Gott in das Geschehen ein und schickt nun auch Josef den Engel Gabriel mit einer für ihn bestimmten Botschaft. Diese besteht aus einer Ankündigung, einer Erklärung und einem Auftrag. Die Ankündigung: Maria wird einen Sohn gebären. Die Erklärung: Was sie empfangen hat, das ist vom heiligen Geist. Das musste so geschehen, um die Prophezeiung Jesajas zu erfüllen: Siehe eine Jungfrau wird schwanger und einen Sohn gebären. Der Auftrag: Fürchte dich nicht, sie zu dir zu nehmen (Auftrag zur Heimholung). Gib dem Sohn dem Namen Jesus („Gott hilft“). Dieser Name ist Programm! Gott hilft, indem sein Sohn die Sünde der Welt auf sich nimmt. Damit wird der Sohn für die Menschen dieser Welt zum Weg, der sie zum Vater und in die Ewigkeit führt.   

Durch die Botschaft des Engels klärt sich für Josef die brennende Frage, wie es zur Schwangerschaft Marias gekommen ist. Außerdem wird Josef die großartige und einmalige Bedeutung des Geschehens vor Augen gemalt. Mit dem Zitat aus Jes 7,14 erfolgt auch in diesem Abschnitt die Bestätigung der Jungfräulichkeit Marias.

V.24f:  Ausführung

Josef tut, was ihm gesagt wurde. Er holt Maria zu sich. Im Vers 25 lesen wir: „Und er berührte sie nicht, bis sie einen Sohn gebar...“ So bestätigt sich auch aus Josefs Perspektive, dass es zu keinem Geschlechtsverkehr kam. Jesus wurde wirklich von der Jungfrau Maria geboren. Indem Josef dem Kind den Namen gibt, vollzieht er damit die Anerkennung der Vaterschaft nach menschlichem Recht (1 Mo 21,3; Jes 8,1ff.; Hos 1,4.6.9).

2.3.  Drei Anmerkungen:

· Sollte das Kind nach Jesaja nicht Immanuel („Gott mit uns“) heißen? Warum bekommt es nun den Namen Jesus? Antwort: Immanuel ist nicht der Rufname im strengen Sinn, sondern seine „Amtsbezeichnung“. In diesem Kind ist Gott mit uns! Beide Namen zusammen ergeben: Dass Gott mit uns ist, verwirklicht sich darin, das er uns (aus unseren Sünden) hilft.  

· Das entscheidende Wort in Jes 7,14 kann man auch mit „eine junge Frau“ übersetzen. War die „junge Frau“ Maria also doch keine Jungfrau? Antwort: Schon im dritten Jahrhundert vor Christus, als das Alte Testament ins Griechische übersetzt wurde, übersetzte man das Wort mit „Jungfrau“. In unserem Text wird in der Rede des Engels dieses Wort bestätigt. Maria war Jungfrau!

· Nach der Jungfrauengeburt gebar Maria dem Josef noch 4 Söhne und mindestens 2 Töchter (Mt 12,46ff; 13,55f).

2.4.  Schlussfolgerungen aus Mt 1,18-25 für unser Thema:

· Josef bekommt von Gott die Anweisung, sich nicht von Maria zu trennen, sondern sie heimzuholen.

· Mit der Jungfrauengeburt erfüllt sich die Verheißung aus Jes 7,14.

· Ausdrücklich wird berichtet, dass Josef vor der Geburt von Jesus keinen Verkehr mit Maria hatte.

3.  Bibel, Dogma, Wissenschaft

3.1.  Biblischer Befund

Die untersuchten Texte Mt 1,18-24 und Lk 1,26-38 führen zu folgenden Erkenntnissen:

3.1.1. Gott begleitet das Wunder der Menschwerdung Christi durch das Wunder der Jungfrauengeburt. Die Jungfrauengeburt ist kein Beweis, sondern ein Hinweiszeichen auf das noch größere Wunder.

3.1.2.  Die Erklärung ist zugleich Verhüllung. Das „Wie“ der Zeugung ist ein Geheimnis. Vor göttlichen Geheimnissen kann man nur anbetend stehen bleiben. Es gilt wie bei Mose: „Tritt nicht herzu!“ (2 Mo 3,5).  

3.1.3.  Maria selbst bestätigt ihre Jungfräulichkeit. Sie ist nicht nur eine „junge Frau“, sondern wirklich eine „Jungfrau“ („Ich weiß noch von keinem Mann“)!

3.1.4.  Gott ist an keine Naturgesetze gebunden. Er hält die Welt in seiner Hand (siehe Ps 104). Wunder sind bei ihm normal.

3.1.5.  Das Kind, das Maria zur Welt bringen soll, ist der erwartete Messias, der Retter der Welt. In diesem Kind erfüllen sich die Verheißungen des Alten Testamentes (2 Sam 7; Dan 7 usw.)

3.1.6.  Aus der Sicht des Glaubens ist Maria begnadet, erwählt und ausgezeichnet. In der Liturgie der Kirche wird sie später als „Gottesmutter“ und „Gottesgebärerin“ bezeichnet.

3.1.7.  Aus der Sicht des Unglaubens ist Maria eine Gesetzesbrecherin. Bis heute steht die Geburt Jesu im Zwielicht (z.B. Pantheras-Hypothese).

3.1.8.  Josef bekommt von Gott die Anweisung, sich nicht von Maria zu trennen, sondern sie heimzuholen. „Gott schreibt auf krummen Zeilen gerade!“ Er kommt an sein Ziel. 

3.1.9.  In der Jungfrauengeburt erfüllt sich die Verheißung aus Jes 7,14. Jesus ist der Immanuel: Gott ist in ihm (auf besondere Weise) bei uns, indem er uns (aus unseren Sünden) hilft.

3.1.10.  Ausdrücklich wird berichtet, dass Josef vor der Geburt von Jesus keinen Verkehr mit Maria hatte. Sowohl seitens Marias, als auch seitens des Josef wird in beiden Texten die Jungfrauengeburt bestätigt.

3.2.  Ein Ausflug in die Dogmatik

Um die Jungfrauengeburt werden immer wieder große theologische Kämpfe ausgefochten. Mancher Kirchenvorstand macht dieses Thema bei der Anstellung eines neuen Pfarrers zum Zünglein an der Waage. Andere sagen: Kann jemand, der seine fünf Sinne beieinander hat, an diese biblische Aussage glauben? Die Jungfrauengeburt widerspricht doch allen Naturgesetzen! Werner Elert schreibt zu diesen Aussagen in seiner Dogmatik: „Die Christologie kann hier so wenig wie an irgendeinem anderen Punkt die Frage nach der Möglichkeit aufwerfen. Der Hinweis auf die Naturgesetze, nach denen die Geburt aus einer Jungfrau unmöglich sei, ist ebenso unevangelisch, nicht weniger, aber auch nicht mehr, wie der Hinweis auf die Allmacht Gottes, der alles, also auch dies möglich sei. Die Lehre von der Geburt aus der Jungfrau ist ein integraler Bestandteil unserer Evangelien. Aufgabe der Christologie ist weder hier noch anderwärts eine Begutachtung im Namen der Allmacht Gottes und auch nicht im Namen der Naturgesetze ... Das Evangelium sagt uns nicht, was Gott kann, sondern was er tat, tut und tun wird“ 10. Nicht die Naturgesetze geben den Rahmen des Möglichen für die Bibel vor, sondern die Bibel als Wort Gottes ist der Rahmen, in dem neben den Naturgesetzen noch viele Dinge und Erscheinungen ihren Platz haben, die wir uns mit unserem sogenannten gesunden Menschenverstand nicht erklären können. Der Umgang mit dem Thema Jungfrauengeburt ist also auch ein Indikator dafür, mit welchen Maßstäben ich die Wirklichkeit erfasse und einordne. Der „gesunde Menschenverstand“ ist für die Erfassung der ganzen Wahrheit, die zwischen Himmel und Erde gilt, unzureichend. Erst Gottes Wort öffnet unseren Horizont für eine Wirklichkeit, in der auch die Jungfrauengeburt ihren Platz hat. 

Werner Elert wehrt sich ebenso wie gegen falsche Maßstäbe auch gegen zu gewagte Schlussfolgerungen. Seit Augustinus gilt die Jungfrauengeburt als Realgrund für die Sündlosigkeit Jesu. Elert schreibt dazu: „Der hier zu suchende Zusammenhang kann ausreichend noch nicht darin gefunden werden, dass die Geburt Christi aus der Jungfrau der Realgrund seiner Sündlosigkeit gewesen sei. So ist zwar seit Augustin immer wieder gelehrt worden. Aber das ist eine Konstruktion, für die im neutestamentlichen Zeugnis die Anhaltspunkte fehlen“ 11.     

Eine legitime Parallele zur Jungfrauengeburt entdeckt Elert jedoch in der „Zeugung der Kinder Gottes“ (Entstehung der Gemeinde): „Das Zeugnis des Lukas besagt, dass das zu empfangende Kind wegen der Empfängnis aus der Kraft des Geistes... Sohn Gottes genannt werden solle (1,35)... Die Meinung kann nicht sein, dass Gott selbst hierbei die Stelle des physischen Vaters vertreten habe... Die Jungfrau ,weiß’ von keinem Manne... Es fehlt also die menschliche Voraussetzung zur Erzeugung eines Kindes... Es verhält sich also mit der Empfängnis Christi wie mit der ,Erzeugung’ der ,Kinder Gottes’, die ,nicht aus dem Geblüt, noch aus dem Willen des Fleisches, auch nicht aus dem Willen eines Mannes, sondern aus Gott’ geschieht (Joh 1,13) ... Ebenso wenig wie das ,Geborenwerden von oben her’ (Joh 3,3) dem Willen des Fleisches entspricht, ebenso wenig auch die Empfängnis Christi“ 12.   

Auf diesen Zusammenhang legt auch Horst Georg Pöhlmann in seiner Dogmatik großen Wert: „Die Jungfrauengeburt  bezeugt das Sola gratia (=Allein aus Gnade) der Erlösung, das jeden menschlichen Synergismus ausschließt... Das ,Wunder der Jungfrauengeburt’ ,ist die Wache vor der Tür, die uns darauf aufmerksam macht, dass es hier um das Geheimnis, um Gottes freie Gnade geht’ (K. Barth, Credo 1948, S. 63). Die Jungfrau Maria ist für den Christen – so Luther – ein ,Beispiel’ des ,Glaubens’, ein Beispiel dafür, dass der Christ allein von der Gnade Gottes lebt, nicht aber Gnadenspenderin (Das Magnifikat, verdeutscht und ausgelegt durch D.M. Luther, Herderb. 175, S. 71f). Sie ist  nicht Miterlöserin, sondern der exemplarisch erlöste Mensch, nicht Himmelskönigin, sondern Dienerin des einen Königs, nicht Herrin, sondern Magd des Herrn (Lk 1,38). Maria macht nach Luther klar, das alles Gnade ist“ 13.  Die erste und wichtigste Bedeutung der Jungfrauengeburt sieht Pöhlmann aber in der Kennzeichnung des göttlichen Wesens Christi: „Die Jungfrauengeburt ist deswegen so wichtig, weil 1. in ihr zum Ausdruck kommt: ,Jesus ist von Natur Gott, er bekommt seine göttliche Autorität nicht durch göttliche Inspiration, sondern er hat sie in seinem Wesen’ (E. Brunner, Dog. II 1950, S. 421). Seine Einheit mit dem Vater ist nicht nur eine Willenseinheit, sondern eine Wesenseinheit – andernfalls wäre unsere Erlösung in Frage gestellt“ 14.
Die genannten Erläuterungen aus dem Bereich der Dogmatik zeigen, dass die Jungfrauengeburt keine zu vernachlässigende Größe, sondern ein wichtiger Faktor der Theologie ist. 

3.3.  Unerwartete Hilfe seitens der Naturwissenschaft 

Bis vor kurzem war ein Hauptargument der Gegner der Jungfrauengeburt die Behauptung, „so etwas widerspricht doch den Naturgesetzen“. Diese Behauptung ist heute nicht mehr haltbar. In der „Sächsischen Zeitung“ stand am 24.05.2007 unter der Überschrift „Jungferngeburt bei Haien“ folgender Artikel: „London. Weibliche Hammerhaie können sich ohne sexuellen Kontakt fortpflanzen. Dieses von Insekten, Amphibien, und vereinzelt auch bei Reptilien und Vögeln bekannte Phänomen der Jungfernzeugung ist zum ersten Mal von einem internationalen Wissenschaftlerteam im Henry Doorly Zoo in Omaha beobachtet worden. Im Gegensatz zur sexuellen Fortpflanzung entwickelt sich bei der Jungfernzeugung der Nachwuchs aus einer unbefruchteten Eizelle... 2001 gab es in einem Aquarium des Zoos mit drei weiblichen Hammerhaien unerwarteten Nachwuchs. Ein DNA-Vergleich zwischen dem Baby und den drei weiblichen Hammerhaien ergab, dass das Baby nur DNA-Sequenzen der Mutter und keinerlei Gene männlicher Herkunft besaß. Mit der Analyse wollten die Forscher ursprünglich die unbekannten Eltern des Hammerhaibabys identifizieren, zumal in dem Aquarium keine Hammerhaimännchen lebten. Die Weibchen hatten somit seit ihrer Gefangennahme als Babys drei Jahre zuvor keinen Kontakt mehr zu männlichen Hammerhaien. Da die Tiere lange vor ihrer Geschlechtsreife gefangen wurden, war es unwahrscheinlich, dass sie sich bereits vor ihrer Gefangennahme gepaart und das Sperma so lange aufbewahrt hatten. Eine Untersuchung der Weibchen zeigte, dass diese auch keinerlei männliche Geschlechtsorgane ausgebildet hatten, so dass eine Selbstbefruchtung ausgeschlossen werden konnte. Die Forscher konnten damit zum ersten Mal eindeutig eine Parthenogenese, wie die Jungferngeburt wissenschaftlich bezeichnet wird, bei Knorpelfischen belegen. Bei einer Parthenogenese wird der unbefruchteten Eizelle durch bestimmte Hormone eine Befruchtung vorgespielt, woraufhin diese sich zu teilen beginnt und zu einem Lebewesen heranwächst. Hierbei findet keine Durchmischung des genetischen Materials wie bei einer Befruchtung statt“ 15.      

Es versteht sich von selbst, dass dieser Zeitungsartikel im Sinne des unter 3.2 Beschriebenen weder ein Beweis noch ein Indiz für die Tatsächlichkeit der im Glaubensbekenntnis bekannten Jungfrauengeburt ist. Nicht die Naturwissenschaft beweist die Wahrheit der Offenbarung Gottes, sondern die Offenbarung ist der Schlüssel zum Verständnis der Schöpfung. Außerdem ist ein bei Tieren beobachtetes Geschehen noch lange nicht auf Menschen übertragbar. Eines ist dieser Artikel aber doch – eine Bresche in die so scheinbar unzerstörbare Mauer der „Wissenschaftsgläubigen“, für die Gottes Wort antiquiert und ein für alle mal widerlegt ist.

Wir haben über die Bedeutung der Jungfrauengeburt für unseren Glauben nachgedacht. Sie ist das „kleinere“ Wunder, das auf das „große“ Wunder der Menschwerdung Gottes in Jesus Christus hinweist. Wir sollten beim reinen Nachdenken nicht stehen bleiben, sondern Emil Quandt folgen, der in der vierten Strophe seines Weihnachtsliedes „Mit den Hirten will ich gehen“ bekennt:  „Mit Maria will ich sinnen ganz verschwiegen und tief innen über dem Geheimnis zart: Gott im Fleisch geoffenbart.“ 

Wer wie Emil Quandt mit Glauben und Dankbarkeit über diesem Geheimnis nachsinnt, wird darin die große Liebe Gottes zu uns Menschen entdecken, der „auch seinen eigenen Sohn nicht verschont hat, sondern hat ihn für uns alle dahingegeben – wie sollte er uns mit ihm nicht alles schenken?“ (Röm 8,32).   

1   Maier, Gerhard. Bibelkommentar Band 4: Lukasevangelium 1.Teil. 2. Aufl., Neuhausen-Stuttgart: Hänssler-Verlag, 1995, S. 36
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Hanukkafest und Weihnachtsfest

Haben das jüdische Hanukkahfest und das christliche Weihnachtsfest Gemeinsamkeiten? 

Kommen Sie mit auf eine Reise in die Geschichte. Begleiten wir Menschen im Land am Jordan durch eine schwierige Zeit:

1.  1.Makkabäer 1   (in Auszügen aus Die Gute Nachricht)

1 Alexander, der Sohn Philipps von Mazedonien, brach zu einem Eroberungszug auf und besiegte Darius, den König von Persien und Medien. Er wurde König über dessen ganzes Reich, so wie er zuvor schon über ganz Griechenland geherrscht hatte. 8-9 Sobald Alexander tot war, übernahmen seine Offiziere die Regierung. Die Nachfolger Alexanders brachten viel Elend über die Menschen. 10 Zuletzt wuchs unter ihnen ein besonders übler Verbrecher heran: Antiochus Epiphanes, ein Sohn des Königs Antiochus. Nachdem er als Geisel in Rom gelebt hatte, wurde er im 137. Jahr der griechischen Herrschaft König über das Reich der Seleukiden. 20 Nachdem er Ägypten besiegt hatte, wandte sich Antiochus im 143. Jahr der griechischen Herrschaft gegen Israel und zog mit einem großen Heer vor Jerusalem. 21 In seiner Überheblichkeit drang er sogar in den Tempel ein und raubte den goldenen Räucheraltar, den siebenarmigen Leuchter mit allem, was dazugehört. Unter den Einwohnern Jerusalems richtete er ein Blutbad an und trat anmaßend und überheblich auf. 25 Da kam große Trauer über ganz Israel, an allen Orten erhob sich die Klage. 29 Zwei Jahre später schickte König Antiochus einen Beauftragten nach Judäa, um die Steuern einzutreiben. Mit einer starken Heeresmacht erschien er vor Jerusalem. 30 Er erklärte jedoch, er komme in friedlicher Absicht, und die Bewohner glaubten ihm. Da ließ er plötzlich seine Soldaten in die Stadt einfallen. Sie warfen jeden Widerstand nieder und töteten viele Männer aus dem Volk Israel. 31 Dann plünderten sie die Stadt, steckten sie in Brand und rissen Häuser und Stadtmauern ein. 32 Frauen und Kinder schleppten sie mit und machten sie zu Sklaven; alles, was wertvoll war, nahmen sie als Beute an sich. 33 Einen Teil Jerusalems, die so genannte Davidsstadt, bauten sie als Festung aus. Ringsherum zogen sie eine hohe und starke Mauer mit mächtigen Türmen. 34 Als Besatzung legten sie Männer aus fremden Völkern hinein, die das Gesetz Gottes nicht achteten. Sie waren für die Leute von Israel eine ständige Bedrohung. Jerusalems eigene Kinder zogen davon, denn die Stadt war ihnen keine Heimat mehr. 41 Danach bestimmte König Antiochus durch einen Erlass, dass alle Völker seines Reiches ein einziges Volk bilden sollten. 42 Jedes Volk musste seine besonderen Gebräuche aufgeben. Alle anderen Völker fügten sich diesem Befehl 43 und führten den Gottesdienst ein, den der König angeordnet hatte. Auch in Israel opferten viele vor den Götzenbildern und entweihten den Sabbat. 50 Der König drohte jedem, der seinem Befehl nicht gehorchte, mit der Todesstrafe. 54 Am 15. Tag des Monats Kislew im 145. Jahr der griechischen Herrschaft ließ König Antiochus oben auf dem großen Brandopferaltar des Tempels einen Götzenaltar aufstellen und entweihte dadurch den Tempel. Auch in den anderen Städten Judäas ließ er Götzenaltäre bauen. 55 Vor allen Häusern und auf allen Plätzen wurde Weihrauch verbrannt. 59 Am 25. Tag des Monats Kislew vollzogen sie auf dem Götzenaltar das erste Opfer. 62 Trotzdem blieben viele in Israel standhaft und aßen nichts, was nach dem Gesetz Gottes als unrein gilt. 63 Sie nahmen lieber den Tod auf sich, als verbotene Speisen zu essen und den Bund mit dem Herrn zu brechen. 

2.  1.Makkabäer 3

1 Judas, der Makkabäer, trat nun an die Stelle seines Vaters Mattatias.  2 Alle seine Brüder standen hinter ihm; auch alle, die sich seinem Vater angeschlossen hatten, leisteten ihm Gefolgschaft. Begeistert setzten sie den Kampf für die Befreiung Israels fort.

3.  1.Makkabäer 4

36 Nun sagten Judas und seine Brüder: »Unsere Feinde sind vernichtend geschlagen. Wir wollen jetzt nach Jerusalem gehen, den Tempel von den Spuren des Götzendienstes reinigen und ihn neu weihen. 37 Das ganze Heer marschierte zum Zionsberg. 38 Dort fanden sie das Heiligtum verwüstet und verlassen. 39 Da zerrissen sie ihre Kleider, begannen laut zu klagen und streuten sich Asche auf den Kopf. 40 Sie warfen sich zu Boden, bliesen die Widderhörner und riefen zum Herrn. 41 Dann kommandierte Judas eine Abteilung ab, um die Besatzung der Festung in Schach zu halten, bis der Tempelbezirk wieder in Ordnung gebracht war. 47 Dann suchten sie unbehauene Steine zusammen, wie es das Gesetz Gottes vorschreibt, und bauten einen neuen Altar, der genauso aussah wie der alte. 48 Sie setzten das Tempelgebäude instand und weihten sein Inneres und die Vorhöfe wieder für den gottesdienstlichen Gebrauch. 49 Sie fertigten auch die heiligen Geräte neu an, die für den Gottesdienst gebraucht werden. Dann stellten sie den siebenarmigen Leuchter, den Räucheraltar und den Tisch für die geweihten Brote im Tempel auf. 50 Sie verbrannten ein Räucheropfer auf dem Altar und zündeten die Lampen am Leuchter an, sodass es im Tempel hell wurde. 51 Sie legten die geweihten Brote auf den Tisch und brachten die Vorhänge vor dem Heiligtum und dem Allerheiligsten an. Damit waren die Erneuerungsarbeiten abgeschlossen.  52 Am 25. Tag des 9. Monats – dem Monat Kislew – im Jahr 148 der griechischen Herrschaft standen sie in aller Frühe auf 53 und brachten auf dem neu gebauten Altar Opfer dar, wie das Gesetz es vorschreibt. 54 Am gleichen Tag, an dem die Fremden den Altar geschändet hatten, wurde er neu geweiht. Dabei sangen sie Lieder, spielten auf Lauten und Harfen und ließen die Zimbeln klingen. 55 Alle warfen sich zu Boden und dankten dem Herrn, der ihnen den Sieg geschenkt hatte. 56 Acht Tage lang feierten sie die Einweihung des Altars und brachten Gott unter großem Jubel Brandopfer. Das Volk hielt festliche Opfermahlzeiten und viele brachten Dankopfer.

4.  Hanukkah – ein neues Fest entsteht

Der Tempel war nach vielen Jahren nun wiederfrei, und die Juden konnten in Ruhe beten und ihre vorgeschriebenen Opfer bringen. Deshalb nennt man dieses Fest auch das Fest der Befreiung oder das Fest der Freiheit. 

Nach der jüdischen Tradition wird den Kinder folgende Geschichte erzählt: 

     Der Tempel war gereinigt und alles vorbereitet für den Gottesdienst. Die Menschen freuten sich sehr darauf wieder im Tempel zu sein und damit in Gottes Nähe. So viel Zeit war vergangen, wo der Tempel  kaputt und nicht für Gott bereit war. Keiner wollte mehr warten. Aber es gab ein Problem: als die Priester den Siebenarmigen Leuchter anzünden wollten, fand sich nur noch ein Fässchen mit dem, für den Leuchter von Gott, vorgeschriebenen Öl. Dieses reichte nur für einen Tag. Gott hatte bestimmt, dass der Leuchter im Tempel nicht ausgehen darf. Was nun? Die Herstellung des Öles würde noch einmal acht Tage dauern und das hieß warten auf den Gottesdienst. Nein! Die Leute hatten Hunger nach Gottes Wort und entschieden sich, nicht zu warten. Sie zünden den Leuchter an und feiern Gottesdienst. Am Abend geschieht etwas seltsames: Der Leuchter geht nicht aus, er leuchtet einfach weiter, obwohl das Öl eigentlich verbraucht war. Als der Priester am nächsten Morgen in den Tempel kommt, leuchtet er immer noch. Auch am zweiten und dritten und bis zum achten Tag. Gott freute sich über sein Volk und seine Sehnsucht nach Gottesdienst und schenkt ihnen das Wunder des Lichtes. Als Erinnerung an die Daten Gottes  zünden gläubige Juden jedes Jahr eine Kerze an einem Leuchter mit neun Kerzen an, dem Hanukkah - Leuchter. Nun wird jeden Tag – acht Tage lang -  daran eine weitere Kerze entzündet. Am Abend dieser Tage versammelt sich die Familie zu Hause und feiert. Man macht sich untereinander kleine Geschenke der Freude, um an die große Freude von damals zu erinnern und die Güte Gottes nicht zu vergessen. Es werden in Öl gebackene Speisen gegessen und viel miteinander getan.

Jede Kerze ist eine Erinnerung an einen der acht Tage im Tempel, wo der Leuchter die ganze Zeit über brannte. Es war ein Wunder, infolge dessen man dieses Fest auch das  Lichterfest nennt. 


5.  Hanukkahfest  und Weihnachten  - gibt es Gemeinsamkeiten?

Um eine Antwort zu finden, bedarf es noch einmal etwas Geschichte:

Der jüdische Kalender ist ein Mond-Sonnenkalender, d.h. die Monate werden nach dem Mond  und das Jahr nach der Sonne berechnet. Der Tag beginnt am Abend mit Einbruch der Nacht und hat 24 Stunden. Die Woche beginnt  mit dem Sonntag.



     

Das Jahr hat 12 Monate mit je 29 bzw. 30 Tagen. Die Monate heißen: 

Tischri 


= 
September/Oktober  (30 Tage)

     

Cheschwan (im Schaltjahr)
=
Oktober/November  (29, sonst 30 Tage)

            Kisslew (im Schaltjahr)
=
November/Dezember (29, sonst 30 Tage)
   

Tewet



=
Dezember / Januar (30 Tage)

         

Schwat



=
Januar/Februar (30 Tage)



   Adar (im Schaltjahr)

=
Februar/März (30 Tage, sonst 29 Tage)

            Nissan



=
März/April (30 Tage)




      Ijar



=
April/Mai (29 Tage)




             Siwan



=
Mai/Juni (30 Tage)




         Tammus


=
Juni/Juli (29 Tage)




      Aw



=
Juli/August (30 Tage) 



                Elul



= 
August/September (29 Tage)

Das jüdische Jahr hat also 353 bis 355 Tage. Um den Unterschied zum Sonnenjahr auszugleichen wird in einem neunzehnjährigem Zyklus sieben Mal ein zusätzlicher zweiter Monat Adar eingeschoben.

Am 25. des Monats Kislew 164 v.Chr. feiert Judas Makkabäus in Jerusalem die Einweihung des Tempels und legt damit die Tradition für das Hanukkahfest.  Dieser Termin liegt in der  fast 500 Jahre später festgelegten Advents- und Weihnachtszeit der Christenheit.  

Das christliche Weihnachtsfest wurde unter Kaiser Konstantin im frühen 4. Jahrhundert        n. Chr. auf den 25. Dezember des Kalenders festgelegt, der damals im Raum des heutigen Europas galt. Dabei ist der Geburtstermin von Jesus Christus nicht bekannt. 

1. Gemeinsamkeit: beide Feste liegen in der gleichen kalendarischen Zeit.

Im Christentum  erinnern sich die Christen an Jesu Geburt. Jesus Christus ist der Sohn Gottes und er kommt in Bethlehem als Säugling zur Welt. Er ist der Messias und Retter. Er befreit.

In Joh 8,12 sagt Jesus von sich: „Ich bin das Licht der Welt.“

Daraus lässt sich ableiten: Juden und Christen bekennen, dass hinter der Gabe des Lichtes der einzigartige Gott steht, der Himmel und Erde geschaffen hat. Nur dieser Gott kann die wirkliche Befreiung und Freiheit geben.

2. Gemeinsamkeit: beide Feste sind ein Lob zu dem einzigartigen Gott, der das Licht gegeben hat und Freiheit schenkt.

Das Hanukkahfest wird im Jahr 2008 vom 22.-29.Dezember gefeiert.

Barbara Köllner ist EC-Referentin für Kinderarbeit in der Westregion des Sächsischen Gemeinschaftsverbands.
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Das Weihnachtsfest

1.  Der Weihnachtsfestkreis

In den ersten drei Jahrhunderten kannte die Christenheit außer dem Osterfest keine Jahresfeste. Erst im 4. Jahrhundert begann man in Rom, den 25. Dezember als Geburtsfest Christi zu feiern. Etwas früher setzte sich im Osten und in manchen Gebieten des Abendlandes der 6. Januar als Fest der Erscheinung Christi (Epiphanie) durch. Beide Entwicklungen erklären sich aus dem zunehmenden Bedürfnis, das Heilsgeschehen historisierend zu entfalten und die einzelnen Stationen der Christusgeschichte in jeweils eigenen Festen zu begehen. Dabei lassen sich deutliche Parallelen zum Osterfestkreis erkennen: Auch dem Weihnachts- bzw. dem Erscheinungsfest wurde eine eigene Vorbereitungszeit (Advent) vorangestellt, es erhielt eine eigene Festwoche (Oktav) und eine darüber hinaus reichende Festzeit (Weihnachtszeit). Als Schlussfest der Weihnachtszeit - entsprechend zu Pfingsten - gilt in der Tradition die Feier der Darstellung des Herrn (Lichtmeß) am 2. Februar. Auch der Gottesdienst in der Christnacht lässt gewisse Parallelen zu dem der Osternacht erkennen.

Im Unterschied zu Ostern haben Weihnachten und Epiphanie jedoch keinen Anhalt am jüdischen Festkalender. Sie folgen auch nicht wie Ostern dem Mondjahr, sondern dem Sonnenjahr, haben also ein festes Datum und durchbrechen den für Ostern maßgeblichen Sieben-Tage-Rhythmus des Wochenpassa (die Abfolge der Sonntage). Diese unterschiedliche kalendarische Verankerung der beiden Festkreise führt zu den bekannten Schwierigkeiten bei der Gliederung des Kirchenjahres im ganzen: Oster- und Weihnachtskreis sind jedes Jahr neu in unterschiedlicher Weise gegeneinander »verschoben«.

2.  Namen

In den ältesten lateinischen Quellen heißt das Fest „Geburtstag (dies nativitatis, natalis)  unseres Herrn Jesus Christus“, wovon heutigen romanischen Sprachen z. B. „Natale, Navidad, Noël“, herrühren. „Weihnachten“ (geweihte Nacht, heilige Nacht), „Christmas“ (englisch), „kerstmis“ (niederländisch) sind Bezeichnungen, die sich in den germanischen Sprachen durchgesetzt haben. Im byzantinischen Ritus spricht man vom Fest „der Menschwerdung unseres Gottes und Heilandes Jesus Christus“.
3.  Biblischer Hintergrund

3.1.  Vorgeschichte

Die Berichte über die Geburt und Kindheit Jesu gehören Meinung der Ausleger des Neuen Testaments nicht zu den Überlieferungsstücken der Evangelien. Dennoch haben gerade die  Kindheitsgeschichten des Lukasevangeliums Einfluss auf die Chronologie des Weihnachtsfestkreises und einiger Folgefeste genommen. Der eigentlichen Kindheitsgeschichte Jesu gehen Berichte über die Geburt Johannes‘ des Täufers voraus: Dem hochbetagten Priester Zacharias wird während seines Tempeldienstes die Geburt eines Sohnes angekündigt (Lk 1,5-25). Als Elisabeth, seine ebenfalls hochbetagte Frau, im sechsten Monat schwanger ist, erscheint der Maria in Nazaret der Engel Gabriel und sagt ihr die Geburt eines Sohnes an (1,26-38). Maria besucht Elisabeth und bleibt drei Monate bei ihr (1,39-56). Elisabet bringt einen Sohn zur Welt, der den Namen Johannes erhält (1,57-66). In diese „Vorgeschichten“ sind einige der schönsten poetischen Stücke des Neuen Testaments verwoben: so der Gruß des Engels an Maria, das „Ave Maria“, (1,28-33); die Lobpreisung der Elisabeth, die sich in der späteren Tradition mit diesem Gruß verbindet, (1,42); der Lobgesang der Maria, das „Magnificat“ (1,46-55); der Lobgesang des Zacharias, das „Benedictus“, (1,67-79).

3.2.  Geburt Jesu

Lk 2,1-20 erzählt die Geburtsgeschichte: Wegen einer Steuererfassung unter dem Kaiser Augustus müssen Josef und die schwangere Maria nach Betlehem, dem Stammort Josefs, wandern. Das Kind kommt dort unter ärmlichen Verhältnissen zur Welt; seine Wiege ist eine Futterkrippe. Engel verkündigen das Ereignis Hirten auf dem Feld (hier hat der Lobgesang der Engel, das „Gloria in excelsis“, seinen Platz). Die Hirten suchen das Kind in der Krippe auf und breiten die Botschaft von ihm aus. Nach acht Tagen wird das Kind, der jüdischen Sitte gemäß, beschnitten und erhält seinen Namen (2,21). Ebenfalls gemäß jüdischer Sitte wird das Kind vierzig Tage nach seiner Geburt nach Jerusalem gebracht und dort im Tempel „dargestellt“ (2,22-38; hier singt Simeon seinen Lobgesang, das „Nunc dimittis“, 2,29-32). Die Geschichte vom zwölfjährigen Jesus im Tempel (2,41-52) schließt die lukanischen Kindheitserzählungen ab.

3.3.  Kindheit Jesu nach Matthäus

Zu Beginn erscheint dem Josef im Traum ein Engel, der ihn über Maria, seine Verlobte, unterrichtet: Sie hat vom Heiligen Geist ein Kind empfangen (1,18-24). Die Geburt Jesu wird nur kurz erwähnt (1,25). Breiten Raum nehmen die Berichte über die Weisen aus dem Morgenland und die Heimtücke des Königs Herodes (2,1-12), über die Flucht der Eltern mit dem Kind nach Ägypten (2,13-15), über den Kindermord in Betlehem (2,16-18) und die Rückkehr der Familie nach Nazaret (2,19-23) ein. Die Angaben zur Regierungszeit des Herodes (2,1) und zum Erscheinen des Sterns, dem die Weisen folgen (2,2), haben immer wieder Anlass zu Spekulationen über das Datum der Geburt Jesu gegeben.

3.4.  Fleischwerdung des Wortes

Auch das Johannesevangelium beginnt mit einem „weihnachtlichen“ Text, in dem der Gedanke der Fleischwerdung des göttlichen Wortes, des „logos“, unter deutlichem Bezug auf das Kommen Jesu entfaltet wird (Prolog des Johannesevangeliums, 1,1-18). Geschichten über Geburt und Kindheit Jesu fehlen hier jedoch ebenso wie im Markusevangelium.

3.5.  Geschichtliches

Über den Ursprung des Weihnachtsfestes gibt es zwei Hypothesen:

3.5.1.  Die Berechnungshypothese

Sie geht davon aus, dass christliche Theologen durch Berechnungen verschiedenster Art auf den 25. Dezember als Geburtsdatum Jesu kommen sind. Nach manchen Überlieferungen gilt der 25. März als erster Tag der Schöpfung. Mit diesem Tag bringt man sowohl den Tod Jesu als auch seine Empfängnis bzw. - nach anderer Überlieferung - seine Geburt in Zusammenhang (Beginn der Neuschöpfung der Welt!). Ist Jesus am 25. März empfangen, kann der Tag seiner Geburt auf den 25. Dezember festgelegt werden. Beide Daten sind in den alten Texten jedoch nicht einheitlich; sie haben allesamt einen spekulativen Hintergrund: Manche legen die Geburt (nicht die Empfängnis!) Jesu in den Frühling und verbinden sie mit seinem Todestag am 14. Nisan; in anderen Gegenden gilt der Monat Mai (insbesondere der 20. Mai) als Geburtsmonat Jesu. Auch der  28. März wird als Geburts- und Todestag genannt.

3.5.2.  Die religionsgeschichtliche Hypothese

Hier geht man davon aus, dass das Geburtsfest Jesu am 25. Dezember mit dem Fest des unbesiegten Sonnengottes (natale solis invicti) zusammenhängt, das der römische Kaiser Aurelian im Jahr 274 eingeführt und in die Nähe der Wintersonnenwende auf den 25. Dezember gelegt hatte. Christen haben - so nimmt man an - dieses Fest verchristlicht, indem sie am gleichen Tag die Geburt Jesu feierten. Sie konnten dabei an biblische Aussagen anknüpfen: Mal 3,20 nennt den kommenden Erlöser „Sonne der Gerecht“;  im Johannesevangelium wird Christus mehrfach als „Licht der Welt“ beschrieben (8,12; 1,9). Es ist denkbar, dass die Verchristlichung des Sonnengottfestes zur gleichen Zeit erfolgte, als auch der „Herrentag“ als „Tag der Sonne“ staatlicher Ruhe- und Feiertag wurde.

3.6.  Ausbreitung des Festes

Vermutlich haben beide Faktoren  - Versuche, das Geburtsdatum Jesu zu berechnen, und die Verchristlichung des Sonnenfestes - bei der Entstehung und Durchsetzung des Weihnachtsfestes zusammengewirkt. Die rasche Ausbreitung des Festes im Abendland mag auch mit dem Kampf der Reichskirche gegen den Arianismus zusammengehangen haben, da es die Gottmenschheit Christi gottesdienstlich feiern und den arianischen Irrlehren entgegensetzen konnte. In den Kirchen des Ostens begann das Weihnachtsfest sich erst seit dem Ende des 4. Jahrhunderts neben dem Fest der Epiphanie durchzusetzen. Noch später fand das Fest in Ägypten, Jerusalem und Palästina Aufnahme. Ein armenisches Lektionar von 415 sah für den 25. Dezember das Gedächtnis von Jakob und David vor; noch heute feiert die armenische Kirche die Geburt Jesu nicht am 25. Dezember, sondern am 6. Januar.

3.7.  Engelamt, Hirtenamt, Menschenamt

Eigentümlich für die Feier des Weihnachtsfestes in Rom und später im ganzen Abendland sind die drei weihnachtlichen Messen: Um Mitternacht hält man das Engelamt, in der Morgenfrühe das Hirtenamt und am Tage das Menschenamt. Der Brauch hängt mit den römischen Gewohnheiten zusammen: Ursprünglich kannte man hier nur die Eucharistiefeier am Tag selber, die vom Papst um die gewohnte Stunde um 9 Uhr in St. Peter gehalten wurde. Im 5. Jahrhundert kam eine Messe um Mitternacht in der Kirche Santa Maria Maggiore hinzu. Dafür ist vermutlich das Jerusalemer Vorbild maßgebend: Man versammelte sich nämlich in der Nacht zum 6. Januar in der Geburtskirche zu Betlehem zu einer Eucharistiefeier und zog anschließend in Prozession nach Jerusalem zurück. Da man in einer unterirdischen Kapelle von Santa Maria Maggiore eine Nachbildung der Krippe bzw. Krippenreliquien aufbewahrte, lag es nahe, den Jerusalemer Brauch nachzuahmen. Seit dem 6. Jahrhundert pflegte der Papst auf seinem Weg von Santa Maria Maggiore nach St. Peter in der Kirche der heiligen Anastasia einzukehren und dort eine weitere Messe zu zelebrieren - wahrscheinlich ein Akt der Freundlichkeit gegenüber dem byzantinischen Statthalter in Rom und dessen Hofstaat, denn in den Ostkirchen genoss die heilige Anastasia, deren Tag ebenfalls am 25. Dezember begangen wurde, hohe Verehrung. Der Brauch, zu Weihnachten drei Messen zu feiern, wurde von den Mystikern des Mittelalters auf die „dreifache Geburt“ Jesu be zogen: Es gehe zu Weihnachten um die Geburt des Sohnes aus dem Vater vor aller Zeit und Welt; um die Geburt des Gottessohnes aus der Jungfrau Maria, also um das Geheimnis der Fleischwerd des Wortes; schließlich um die Geburt Gottes durch den Heiligen Geist in der Seele des einzelnen.

3.8.  Aufgliederung der Themen

Die wechselseitige Übernahme des Erscheinungs- und des Weihnachtsfestes durch die Kirchen Roms und Byzanz‘ hatte einen Austausch bzw. eine Aufgliederung der jeweiligen Festinhalte zur Folge: In Rom hatte sich - wie in Nordafrika - mit dem Weihnachtsfest zunächst die Erinnerung an die Anbetung der Weisen und den Kindermord von Betlehem verbunden - Themen, die hier später dem Erscheinungsfest zugewiesen wurden. Im Osten dagegen wurde nach der Übernahme des Weihnachtsfestes die Taufe Jesu immer ausschließlicher zum bestimmenden Inhalt von Epiphanie. In den Mittelpunkt des Weihnachtsfestes rückte hier das Geheimnis der Gottmenschheit Jesu, wie es von den großen Konzilien der alten Kirche umschrieben worden war. Es wurde allmählich nach dem Vorbild seines älteren „Rivalen“, des Erscheinungsfestes, reicher gestaltet: Nach byzantinischem Ritus wird das Weihnachtsfest mit einer Nachtwache eröffnet, die mit ihren alttestamentlichen Lesungen deutlich an die Osternacht erinnert. Aus dem Neuen Testament liest man Heb 1,1-12 und Lk 2,1-20. Im Morgengottesdienst des Festtages wird Mt 1,18-25 zu Gehör gebracht. Gal 4,4-7 und Mt 2,1-12 geben das Thema für die Eucharistiefeier an.

4.  Bedeutung

4.1.  Offenbarung Gottes in Jesus Christus

Geburtstag bzw. Geburtsfest meint in der Sprache der Antik mehr als die bloße Erinnerung an die Geburt eines Menschen. Der Ausdruck konnte -  zumal da, wo er auf Herrscher und Götter Anwendung fand  - auch die Bedeutung von Verherrlichung, Offenbarung, Machtentfaltung, Vergöttlichung in sich aufnehmen. Er gewann so teil an der Bedeutungsfülle der griechischen Begriffe „epiphaneia“ und „theophaneia“: Hierunter verstand man in der Antike „sowohl die sichtbare Erscheinung eines Gottes wie auch den feierlichen Besuch des als Gottheit verehrten Herrschers in den Städten seines Reiches“ (A. Adam, S. 122). Sollte bei der Entstehung des Weihnachtsfestes das heidnisch-römische Fest des „unbesiegten Sonnengottes“ Pate gestanden haben, so darf man annehmen, dass die Christen das Geburtsfest Christi von Anfang an in solchem weiteren Sinne und nicht nur als Gedächtnistag des historischen Ereignisses der Geburt Jesu begangen haben. Weihnachten partizipiert am theologischen Gehalt des Erscheinungsfestes: An beiden Tagen feiern Christen die Offenbarung Gottes in Jesus Christus, sein Kommen in die Welt in Gestalt eines von einer Frau geborenen, Leid, Vergänglichkeit und Tod unterworfenen Menschen. Sie feiern zugleich die Selbstentäußerung und -erniedrigung Gottes als Erweis und Bestätigung seiner göttlichen Macht: So wie der antike Herrscher in seiner „epiphaneia“ seine Macht entfaltete, zeigte und bestätigte, so beweist und offenbart Gott in der „epiphaneia“ seines Sohnes seine schöpferische, rettende Macht über diese Welt.

4.2.  Der wunderbare Tausch

Die Menschwerdung Gottes trägt ihren Sinn nicht in sich: Sie zielt auf die Erlösung der Menschen und der ganzen Schöpfung aus der Macht der Sünde und des Todes. Gott wurde Mensch, damit Menschen Kinder Gottes werden. Auf diese Formel hat christliche Theologie das weihnachtliche Festgeheimnis gebracht. Man spricht vom „wunderbaren Tausch“, der sich hier vollzog: Gott entäußerte sich in seinem Sohn seiner Hoheit, legte die Attribute seiner Gottheit ab und nahm statt dessen Schmerz, Vergänglichkeit und Tod auf sich.

"... in unser armes Fleisch und Blut verkleidet sich das ewig Gut“, heißt es bei Martin Luther. Sinn solcher Selbstentäußerung Gottes ist die Heimholung, die Versöhnung der Menschen:

„Er äußert sich all seiner Gewalt, wird niedrig und gering und nimmt an sich eins Knechts Gestalt, der Schöpfer aller Ding‘. Er wechselt mit uns wunderlich: Fleisch und Blut nimmt er an und gibt uns in Seins Vaters Reich die klare Gottheit dran. Er wird ein Knecht und ich ein Herr; das mag ein Wechsel sein! Wie könnt‘ es doch sein freundlicher, das herze Jesulein!“ 

4.3.  Menschlichkeit Gottes

Gerade die sehr menschlichen Umstände der Geburt Jesu, von denen Lukas berichtet, haben die fromme Phantasie immer wieder beschäftigt; gewinnt doch hier die abstrakte Rede von der Menschwerdung Gottes konkrete Gestalt. Die Faszination, die bis heute für viele Menschen von Weihnachten ausgeht, hängt nicht zuletzt damit zusammen, dass der Einbruch göttlicher Wirklichkeit in durchaus vorstellbare, auch erfahrbare alltäglich-menschliche Gegebenheiten und Geschehnisse erzählt, besungen und gefeiert wird. Zugleich stellt der Gedanke des „wunderbaren Tausches“ von Gott und Mensch die Verbindung zum Osterfest her: In der Geburt Jesu begann sein Weg zum Kreuz, nahm das Opferleiden seinen Anfang.

4.4.  Mutter Gottes

Es ist kein Wunder, dass sich die fromme Phantasie schon früh mit der Mutter Jesu befasste, von der ja schon die Evangelien erzählen. Dies gehört zunächst durchaus zum Bereich des Menschlichen, der den anschaulichen, erfahrbaren Hintergrund für das göttliche Handeln bildet: Dass Jesus wie jeder andere Mensch auch eine Mutter hat, die ihn empfängt, austrägt, gebiert, ernährt und pflegt, macht unübersehbar deutlich, wie nah Gott hier den Menschen kommt, wie menschlich er sich mit ihnen verbindet.

4.5.  Licht der Welt

Von Beginn an ist schließlich dem Weihnachtsfest die Lichtthematik eigen: Die Menschwerdung Gottes veranschaulicht und interpretiert das Gleichnis vom Licht, das in die Welt kommt (Joh 1,4 f.7.9; 3,19 ff; 8,12; 9,5 u. ö.) und die Finsternis vertreibt: „Das ewig Licht geht da herein, gibt der Welt ein‘ neuen Schein; es leucht‘ wohl mitten in der Nacht und uns des Lichtes Kinder macht“ (Martin Luther).

5.  Brauchtum

Die Fülle volkstümlichen Brauchtums zu Weihnachten zeigt seine große Popularität.

5.1.  Krippendarstellungen

Sehr beliebt waren von jeher Weihnachtskrippen - figürliche Darstellungen des Christuskindes in der Krippe, seiner Eltern, der Engel, Hirten und Könige und auch der Tiere, die fromme Phantasie dem Kind beigesellte. Der Brauch reicht bis in die alte Kirche zurück. Die eigentlichen Krippendarstellungen kamen freilich erst im 13. Jahrhundert auf, als allgemein das Interesse am historischen (auch am menschlichen) Detail der Jesusgeschichte wuchs und neue Frömmigkeitshaltungen und -praktiken freisetzte. 1223 hielt Franz von Assisi in Greccio eine Krippenfeier, die zum Vorbild für ähnliche Gestaltungen und Feiern auch an anderen Orten wurde. Im 16. Jahrhundert breiteten sich die Krippendarstellungen rasch aus. Sie wurden zunächst in den Kirchen aufgestellt, vom 18. Jahrhundert an in das Familienbrauchtum übernommen.

Eine andere Form der Verehrung des Christuskindes drückt sich in den Statuen des Jesuskindes aus, die man - oft prächtig geschmückt -auf die Altäre stellte (vgl. das Prager Jesulein). Im Bornkindl - einer besonders im Erzgebirge verbreiteten Darstellung des Christuskindes - fand dieser Brauch seine evangelische Entsprechung.

5.2.  Kindelwiegen und Krippenspiele

Im Zusammenhang damit steht auch der Brauch des Kindelwiegens: Eine Wiege mit einer Puppe, die das Christuskind darstellt, wird am Altar aufgestellt und gewiegt. Dabei werden Lieder gesungen, die nach Inhalt und Rhythmus den Vorgang beschreiben: „Josef, lieber Josef mein, hilf mir wiegen mein Kindelein. . .“ Das Kindelwiegen ist nicht Bestandteil der Liturgie selbst, sondern wird vor oder nach der Christmette praktiziert.

Uneingeschränkter, ja wachsender Popularität erfreuen sich die Krippenspiele. Sie haben sich parallel zu den Passions- und Osterspielen entwickelt, diese vermutlich zunächst nachgeahmt. Wie diese hatten sie ihren Sitz im Gottesdienst, dramatisierten bzw. dialogisierten Gehalte der Liturgie und verselbständigten sich dann und wanderten schließlich aus dem Gottesdienst aus. Ihre Anfänge liegen im 11. und 12. Jahrhundert. Die ersten umfangreicheren, vom Gottesdienst losgelösten Weihnachtsspiele sind aus dem 13. Jahrhundert überliefert. Sie stellten nicht nur die Ereignisse um die Geburt Jesu, die Anbetung der Hirten und der Weisen dar, sondern gelegentlich auch den Kindermord von Betlehem sowie die Flucht der Heiligen Familie nach Ägypten.

Die Geschichte von der Flucht nach Ägypten wurde mancherorts am „Eselsfest“ szenisch dargestellt (oft am 14. Januar). Man ahmte in liturgischen Gesängen und Akklamationen den Ruf des Esels nach und sang nach der Entlassung ein dreifaches Ia. In eine ähnliche Kategorie gehörten auch die Narrenfeste, die sich seit dem 11. Jahrhundert im Umkreis des Weihnachtsfestes entwickelten (mit Rollentausch, Meßparodien u. ä.).

Eine Form des Weihnachtsspiels ist in mancher Hinsicht der Quempas, der seinen liturgischen Ort in der Christmette hat. Schüler- bzw. Kindergruppen verteilen sich an vier Stellen in der Kirche und singen im Wechsel - jeder Chor eine Zeile - den lateinischen oder deutschen Text des „Quem pastores laudavere“ (Den die Hirten lobeten sehre); die Gemeinde fällt nach jeder Quempas­Strophe mit einem anderen Lied („Heut sein die lieben Engelein“ oder „erst mit Gottes Sohn ist Mensch geborn“) ein.

5.3.  Weihnachtsgeschenke

Das Sichbeschenken zu Weihnachten hat seinen Ursprung in Kinder- und Familienbescherungen am Nikolaustag (6. Dezember). Um 1535 regte Martin Luther an, die Nikolausbescherung auf Weihnachten zu verlegen. Die Gaben brachte nun nicht mehr der heilige Nikolaus, sondern der „heilige Christ“ (später verniedlicht zum Christkind).

5.4.  Weihnachtsbaum

Im Weihnachtsbaum bzw. Christbaum verbindet sich die Lichtsymbolik des Weihnachtsfestes mit der Symbolik des Lebens (Lebensbaum, immergrüne Zweige). Ein frühes Zeugnis für einen mit Stern und Lichtern geschmückten Tannenbaum findet sich auf einem Kupferstich von Lucas Cranach d. Ä. aus dem Jahre 1509. Die Baumsymbolik reicht jedoch viel weiter zurück: Schon in vorchristlicher Zeit spielten Bäume eine wichtige religiöse Rolle - als Symbole für Leben, als Sitz von Gottheiten usw. In der christlichen Tradition hat der Paradiesesbaum seinen Platz, aber auch der Baum des Kreuzes, an dem Christus gestorben ist. Es ist denkbar, dass sich der Christbaum aus dem Paradiesesbaum entwickelt hat, wie er - geschmückt mit den Früchten des Lebens - bei Mysterienspielen Verwendung fand. Der Brauch, den Christbaum mit Äpfeln, Nüssen, allerhand Gebäck usw. zu schmücken, hängt vermutlich mit dieser Tradition zusammen. Beim Kerzenschmuck des Christbaums handelt es sich möglicherweise um eine Übertragung österlichen Brauchtums, obwohl auch eine eigenständige Entwicklung denkbar ist.

In manchen Gegenden findet man anstelle des Weihnachtsbaumes oder neben ihm die Weihnachtspyramide mit Darstellungen der Geburt Jesu und anderer Szenen aus dem Alten und Neuen Testament.

5.5.  Weihnachtslieder

Die Popularität des Weihnachtsfestes drückt sich in zahllosen Liedern aus, die das Festgeheimnis auf oft sehr volkstümliche, in späterer Zeit gelegentlich auch sentimentale Weise besingen. Rundgänge, bei denen man Weihnachtslieder singt, gehören ebenfalls zum Brauchtum des Weihnachtsfestes. In der Kirchenmusik wurde die Weihnachtsgeschichte ähnlich wie die Passionsberichte immer wieder vertont (vgl. das Weihnachtsoratorium von Johann Sebastian Bach).

Auszug aus: Karl-Heinrich Bieritz, Das Kirchenjahr, Feste, Gedenk- und Feiertage in Geschichte und Gegenwart, 1988, Union Verlag, Berlin; 
mit freundlicher Genehmigung des Verlags
Prof. Dr. Karl-Heinrich Bieritz, geboren 1936 in Schmalkalden, 1964-69 Pfarrer in Sargard/Rügen, 1972-86 Dozent und Rektor am Theologischen Seminar Leipzig, 1986-90 Verlagslektor im Union Verlag Berlin, 1990-92 Dozent für Religionspädagogik und Praktische Theologie an der Humbold-Universität zu Berlin, seit 1992 Professor für praktische Theologie an der Universität Rostock.
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Bibelarbeit zu Psalm 2

1.  Einbettung:

Psalm 1 und 2 gelten als der „Rahmen“ (Proömium) des Psalters bevor mit den Davids-Psalmen 3 - 41 das erste Buch des Psalters beginnt. Der „Rahmen“ benennt die alles umgreifenden Themen Tora, Messias, Zion, Gottesherrschaft. Nach dem Psalm 1, der echte Lebensweisheiten ausspricht, folgt jetzt ein prophetischer Psalm. Psalm 2 ist der erste messianische Psalm. Er gehört zu den „Siegespalmen“ wie Ps 110, oder auch „Königspsalmen“.

2.  Verfasser:  
In Apg 4, 25 wird der König David als Verfasser bezeugt.
3.  Thema: 
Gott und sein Gesalbter haben die (Welt-)Herrschaft inne. Der Sohn Gottes wird Richter der Könige und der irdischen Richter sein. Hier wird sein Vollendungswerk der Weltgeschichte beschrieben. Psalm 2 ist ein Trostpsalm für die angefochtene und geplagte Gemeinde! Die Gemeinde aller Zeiten steht im Kampf mit der „gottlosen“ Welt und der hinter ihr stehenden Mächte (Eph 6,12).

4.  Auslegung:

Der Psalm kann teilweise zeitgeschichtlich - mit Bezug auf das Leben des Königs David - oder messianisch auf den Gesalbten Gottes, Jesus Christus, gedeutet werden. Der zeitgeschichtliche Bezug wäre die Verheißung für den König David, seine Inthronisation und seiner Salbung (2 Sam 5,3) in Jerusalem und sein Königsreich (2 Sam 7,14).

Das Neue Testament deutet den Psalm 2 messianisch: Apg 13,33; Hebr 1,5; Hebr 5,5;  Offb 2,27; Offb 12,5; Offb 19,15.

Für die messianische Auslegung sprechen, dass a) dem Messias übermenschliche Würde und die ganze Erde zum Erbe gegeben ist und b) die Empörung gegen den Messias identisch ist mit der Empörung gegen Gott und c) hat David nicht an Gottes Stelle ein Weltgericht vollzogen. Eine nur zeitgeschichtliche Interpretation des Psalms 2 ist also äußerst schwierig.

Mit dem Königtum Davids erfährt der Psalm eine Vorerfüllung, die sich mit der Königsherrschaft des Messias Jesus Christus ganz erfüllt. Alttestamentliches Geschehen wird zum „Schattenbild“ des Zukünftigen.

5.  Gliederung:

4 Strophen zu je 3 Versen:

a)  V.1-3:   
Der Psalmist schaut eine Weltrevolution gegen Gott und Christus

b)  V.4-6: 
Die Antwort Jahwes gegen diese Revolution. Sie endet mit einem Wort Gottes.

c)  V.7-9: 
Der Gesalbte ergreift das Wort

d)  V.10-12:  
Wort des Psalmisten an die Revolutionäre

6.  Einzelerklärung:

V.1: „Warum?“ Ein Ausdruck der Verwunderung. Was hat Gott ihnen denn angetan? Ein Ausdruck des  Entsetzens über das törichte Unterfangen, gegen Gottes Weltherrschaft zu rebellieren. Häufig klagen Menschen Gott an mit der Frage nach dem „Warum?“ Warum er so viel schreckliche Dinge auf der Welt zulässt? Warum er nicht für Frieden und Gerechtigkeit sorgt? Warum er so verborgen und angreifbar bleibt? Der Psalm dreht den Spieß um und fragt die Menschen nach dem „Warum?“ Warum Politiker und Machthaber, warum ganze Völker und Nationen ihre Bindung an Gott zerreißen und sich als Herren und Götter aufspielen in dessen Folge tagtäglich das Recht und der Friede auf Erden zerbricht.

Ihre Pläne sind „eitel“, das heißt „bestandlos“, weil sie gegen Gott gerichtet sind. Es ist vergeblich, gegen Gottes Plan anzulaufen.

V.2: Was sich a) in zeitgeschichtlicher Interpretation zur Zeit Davids zugetragen hat, wiederholte sich b) zur Zeit Jesu in der überwiegenden Ablehnung von Jesus als dem Gesalbten Gottes, und wird sich c) in zukünftigen Zeiten wieder ereignen: Offb 11,18; Offb 19,19; 

Die urchristliche Gemeinde in Jerusalem deutete in Apg 4,25 ihre Zeit und ihr Erleben mit den ersten beiden Versen des Psalms 2.

„Sein Gesalbter“ (hebr. maschiach; gr. Christus): Könige, Priester und Propheten (auch der Altar und Gegenstände der Stiftshütte) wurden mit Salböl gesalbt, d.h. mit dem Zeichen der Weihe, der Einsetzung durch Gott für einen bestimmten Dienst versehen. Die Spezifizierung „sein“ Gesalbter oder seinen Messias, meint in 1Sam 16,1.12-13 den König David,  aber hier in Ps 2 den von Gott gesalbten Retter-König, der Israel am Ende der Zeiten erretten und der Welt Frieden bringen soll (vgl. Dan 9,25-26). 

V.3: Dies ist der Selbstentschluss der Revolutionäre. Sie wollen autonom sein, unabhängig von Gott und Christus. Ein törichtes Denken! Denn wer könnte je aus der Aufsicht und dem Herrschaftsgebiet Gottes entfliehen? vgl. Ps 139,7-12!  Den lebendigen Gott stößt keiner vom Thron! Gott muss nie um seine Herrschaft fürchten. Auch nicht in der Zeit wenn der Antichrist in seinem letztlich vergeblichen Aufruhr die Herrschaft auf Erden an sich reißen wird

(vgl. 2 Thess 2,4+8 und Mt 24,9).

Jesus hingegen verheißt denjenigen, die zu ihm kommen, sein Joch auf sich nehmen und von ihm lernen Erquickung und Ruhe und ergänzt ausdrücklich „Denn mein Joch ist sanft, und meine Last ist leicht“ (Mt 11,30).

V.4: Die Reaktion Gottes: Er reagiert lebendig, leidenschaftlich, mit lachen und spotten. Er ist so souverän, dass er gegenüber jeder Rebellion nur lachen kann.

Dreimal ist in den Psalmen vom Lachen Gottes die Rede:

- Ps 2,4  lacht Gott über die Empörer. Es ist Ausdruck seiner unangreifbaren Majestät und Überlegenheit.

- Ps 37,13 lacht Gott über den Gottlosen, der dem Gerechten droht: „Aber der Herr lacht seiner; denn er sieht, dass sein Tag kommt.“ Das ist Trost und Stärkung für einen Angefochtenen, angesichts dessen, dass es dem Gottlosen so gut geht und sie überhand nehmen.

- Ps 59,9 lacht Gott über die Hoffärtigen, die ihr Maul aufsperren: „Aber du, HERR, wirst ihrer lachen und aller Völker spotten.“

Es besteht also kein Grund, dass wir uns von der trotzigen Auflehnung von Menschen gegen Gott in irgendeiner Weise imponieren oder einschüchtern lassen. Denn es wird regiert! Und zwar von Gott und seinem Gesalbten. Heute und bis ans Ende der Tage (Mt 28,18).Wenn die Stunde unserer Erlösung schlägt „wird unser Mund voll Lachens und unsre Zunge voll Rühmens sein“ ( Ps 126,2). Aber schon jetzt darf in unserem Herzen etwas vom Lachen Gottes widerhallen wenn wir im Glauben in seine Zukunft schauen.

V.5: „Einst“:  Zu Seiner Zeit. Die Stunde Gottes, die Stunde des Richters und des Gerichts wird absolut sicher kommen. „Sein Tag“ wird ein Freudentag für seine Leute sein und ein Schreckenstag für die Feinde Gottes (Offb 6,15-17). Dass seine Stunde noch nicht da ist, bedeutet noch die Chance der Rettung für viele Heiden (2 Petr 3,9). 

V.6: Gott hat souverän in die Weltgeschichte eingegriffen und an einem konkreten Ort, zu einer konkreten Zeit seinen König „installiert“ (Hebr 1,2). „Als die Zeit erfüllt war, sandte Gott seinen Sohn …“ (Gal 4,4). Jesus Christus erschien auf dem Schauplatz der Geschichte, in Zion, Davids Residenz, dem Mittelpunkt Israels. Dort stand die Bundeslade und vor den Toren Jerusalems wurde Jesus am Kreuz erhöht. Der „heilige Berg“ soll das Zentrum der Welt werden. „Der Psalm legt Person und Platz fest: Gottes König in Gottes Stadt ist der erwählte Weltherrscher.“ (Brockhaus, Kommentar zur Bibel). 

   Prophetisch sieht Jesaja: Und viele Völker werden hingehen und sagen: Kommt, lasst uns auf den Berg des HERRN gehen, zum Hause des Gottes Jakobs, dass er uns lehre seine Wege und wir wandeln auf seinen Steigen! Denn von Zion wird Weisung ausgehen und des HERRN Wort von Jerusalem (Jes 2,3; vgl. Sach 8,3).

   Und Gott hat schon eingegriffen. Seine Herrschaft ist schon da. Jesus ist das Zentrum der Geschichte. Er ist Herr über alle Völker (Apg 10,36; Eph 1,22).
 V.7: Was Gott beschlossen hat ist sein Ratschluss mit Gesetzeskraft. 

„Du bist mein Sohn …“ In zeitgeschichtlicher Deutung könnte der Krönungstag Davids gemeint sein und seine Adoption als Gottes Sohn (2 Sam 7,14). Der HERR würde David eine Dynastie bauen und sein Vater sein. Aber in 2 Sam 7 ist nicht von der Weltherrschaft des Gesalbten die Rede wie hier in Ps 2,8, was wiederum die messianische Deutung nahe legt, wie es auch die Urgemeinde tat (Apg 13,33; Hebr 1,5).

„… heute habe ich dich gezeugt“ ist ein Ausdruck innerster Verbundenheit und Wesenseinheit zwischen dem Vater und dem Sohn. Das Nizänische Glaubensbekenntnis (324 n.Chr.) betont ausdrücklich: „… wahrer Gott vom wahren Gott, gezeugt, nicht geschaffen, eines Wesens mit dem Vater;“ (NGL 801). 

V.8: Jesus Christus hat universelle Bedeutung. Er ist Heiland der ganzen Welt! vgl. Eph 1,20-22 und die prophetische Schau in Mi 4,1.

V.9: Jesus Christus ist sowohl gegenwärtiger Retter als auch zukünftiger Richter. Die Bilder des eisernen Zepters und des Zerschlagens tauchen auch im Buch der Offenbarung auf und weisen auf sein richtendes Wirken hin. (vgl. Offb 2,27; Offb 12,5; Offb 19,15).

V.10: Hier werden wieder die Empörer von V.1-3 angesprochen. Noch ist der Tag des HERRN mit seinem Gericht zukünftig. Noch ist Zeit zur Umkehr, zur Unterwerfung unter Gottes Herrschaft. Deshalb werden (auch) die Empörer aufgerufen, weise zu sein, die sich darin niederschlägt, die Herrschaft Gottes in Christus anerkennen. vgl. Ps 111,10: „Die Furcht des HERRN ist der Weisheit Anfang. Klug sind alle, die danach tun.“

V.11: „Dient dem Herrn“, ist das genau gegenteilige Verhalten zu V.3! Die griechische Variante übersetzt „küsst seine Füße mit Zittern“. Nach der aramäischen Version kann auch übersetzt werden: „Küsst den Sohn, damit er nicht zürne“. Dies bringt Verehrung und Liebe zum Ausdruck. Im Altertum wurden als Zeichen der Unterwerfung unter einen siegreichen, mächtigen König, dessen Füße geküsst. Die Menschen haben – bis heute - nur diese Alternative: Zorn Gottes oder Zuflucht zu ihm, Verderben oder Vertrauen.

V.12: Am Schluss steht eine Seligpreisung (ähnlich wie Psalm 1) über diejenigen, die „auf ihn trauen“, sich ihm anvertrauen. (vgl. Ps 118,9; Ps 126,2).

7.  Tipps für das Bibelgespräch:

7.1. Einstiegsfrage: Ist das Zitat „Wer zuletzt lacht, lacht am Besten.“ ein christlicher Ausspruch?

7.2. Nach dem Lesen des Psalms könnte man den Text Vers für Vers erneut durchgehen und jeweils fragen: „Wer spricht hier?“ und „Über wen wird was ausgesagt?“ Dabei wird man auf die zeitgeschichtliche und/oder die messianische Deutung stoßen. 

7.3. Erklärung der einzelnen Verse.

8.  Vertiefende Elemente für das Bibelgespräch:

8.1.  „In dem Psalm bekommen wir Antwort auf drei Fragen: 
- Was heißt eigentlich Geschichte? 

Sie heißt Entscheidungszeit für oder gegen Gott. Es gibt nur Empörer oder Knechte. 
- Wer ist der Herr der Geschichte? Wer regiert? 

Es ist Jesus Christus, der Sohn Gottes, der Richter. 
- Wo finden wir Ruhe?  Ort der Geborgenheit ist Christus selbst.“ 
(Karl Hartenstein, Vom Geheimnis des Betens).


8.2.  Die Los-von-Gott-Bewegung (V.3.) findet in jeder Generation ihre vollmundigen Verfechter.  Mit unheimlicher Hellsichtigkeit hat Friedrich Nietzsche diese Entwicklung vorausgeschaut und angekündigt. In seiner Schrift »Die fröhliche Wissenschaft« vom Jahr 1882 lässt er jenen »tollen Menschen« auftreten, der am helllichten Tage eine Laterne anzündet, auf den Markt läuft und unaufhörlich schreit: »Ich suche Gott!« Auf die Frage der Leute, die dort herumstehen, ob er denn verlorengegangen sei oder sich versteckt habe, gibt er die Antwort: „Wohin ist Gott? Ich will es euch sagen! Wir haben ihn getötet — ihr und ich. Wir sind alle seine Mörder; aber wie haben wir dies gemacht? Wie vermochten wir das Meer auszutrinken? Wer gab uns den Schwamm, um den ganzen Horizont wegzuwischen? Was taten wir, als wir diese Erde von der Sonne losketteten? Wohin bewegt sie sich nun? Wohin bewegen wir uns? Fort von allen Sonnen? Stürzen wir nicht fortwährend? Gibt es noch ein Oben und Unten? Irren wir nicht wie durch ein unendliches Nichts? Haucht uns nicht der leere Raum an? Ist es nicht kälter geworden? Kommt nicht immerfort die Nacht und mehr Nacht? Müssen nicht Laternen am Vormittag angezündet werden? Hören wir noch nichts vom Lärm der Totengräber, welche Gott begraben? Gott ist tot! Gott bleibt tot! Und wir haben ihn getötet!“

8.3.  "Freiheit ohne Bindung ist Willkür. Daher gibt es keine Freiheit ohne Bindung" (Gerhard Bergmann). Die totale Freiheit, ohne Anbindungen, macht vogelfrei! Der Karpfen, der endlich mal "frei" sein will, der die engen Ufer des  Flußbetts so richtig satt hat, und der mal so richtig nach Lust und Laune leben will, darf „so frei“ sein. Er darf auf die grüne Wiese springen oder im Wald spazieren gehen, … aber leider ...

8.4.  „Der im Himmel wohnt lacht ihrer …“. „Manchmal mag uns bange werden, mag uns zuweilen der Gedanke den Schlaf rauben, was aus dieser Welt noch werden soll, in die hinein wir unsre Kinder entlassen müssen - Ihm wird nicht bange! Vom Lachen Gottes hallen die Himmel wider. Mit unantastbarer Überlegenheit steht er über dem irdischen Getümmel. »Siehe, Völker sind vor ihm wie ein Tropfen am Eimer und wie ein Sandkorn auf der Waage« (Jes 40,15). Auch die Gewaltigen, die die Hand am Hebel der Macht haben, all die hohen und klugen Geister, die ihm den Totenschein ausstellen möchten, sie können ihm nichts anhaben. Er kann sie wegfegen wie der Sturm die Bäume entwurzelt: »Kaum wurzelt ihr Stamm in der Erde, so bläst er sie an, und sie verdorren; wie Stoppeln trägt sie der Sturm davon« (Jesaja 40, 24). Das ist auch eine Lehre der Geschichte, die man nicht so ganz vergessen sollte.“ (Helmut Lamparter, Am Morgen ist Jubel, Verlag Ernst Franz, Metzingen)

8.5.  Als vertiefender Abschluss könnte auch einmal eine Vertonung des Psalm 2 gehört werden: z.B. Josef Rheinberger: „Warum toben die Heiden“ aus: Fünf Motetten für gemischten Chor op. 40, Nr. 2; oder: Felix Mendelssohn Bartholdy: Warum toben die Heiden, op. 78 Nr. 1; 
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Bibelarbeit zu Hebr 2,14-18

Unser Abschnitt Hebr 2,14-18 ist - wie zahlreiche andere Stellen im Hebräerbrief - apostolische Auslegung alttestamentlicher Zitate, hier von Ps 22,23 und Jes 8,17f (im vorausgehenden Text 2,12f). Der Verfasser findet in den Worten „meine Brüder“ und „die Kinder“ einen prophetischen Hinweis auf Christus und die Gemeinde. Die „Kinder“ (V.14) und„Brüder“ (V.17) sind der „Same Abrahams“ (V.16), die Glaubenden des Neuen Bundes (vgl. Gal 3,7). Der Apostel erinnert daran, was Christus in seiner Menschwerdung zur Erlösung der Glieder seiner Gemeinde getan hat und bis in die Gegenwart noch tut. Was für viele Christen zu einer frommen Selbstverständlichkeit geworden ist, weil wir uns an die Feste des Kirchenjahres, so auch an Weihnachten gewöhnt haben, bleibt dennoch ein Wunder und ein Geheimnis: Gott wurde Mensch in der Gestalt seines Sohnes – „Gott war in Christus“ (2 Kor 5,19); Jesus Christus nahm „Fleisch und Blut“ an. 

Alle Menschen sind „Kinder von Fleisch und Blut“, davon sind auch Christen nicht ausgenommen. Wir sind anfällig für Schwäche und Krankheit, sind Vergänglichkeit und Tod unterworfen. Noch viel mehr: Wir sind anfällig für alles Böse, wir sind von Natur aus sündige, dem Gericht Gottes verfallene Menschen, weil wir auch als Glaubende „Kinder von Fleisch und Blut“ sind, wird unser Glaube immer wieder angefochten, sind wir Versuchungen ausgesetzt, sind wir nicht frei von Sünden. „Fleisch und Blut können das Reich Gottes nicht ererben“ (l Kor 15,50). In diese aussichtslose Situation kommt Christus, der Sohn Gottes, und nimmt unsere menschliche Natur an. „Gott sandte seinen Sohn in der Gestalt (griech. homoioma) des sündigen Fleisches (Röm 8,3, vgl. Hebr 2,17 „den Brüdern gleich werden“, griech. homoiomai). Das ist das Weihnachtswunder. Martin Luther hat dafür die Worte gefunden (1524):„Des ewgen Vaters einig Kind / jetzt man in der Krippe findt; / in unser armes Fleisch und Blut / verkleidet sich das ewig Gut. / Den aller Welt Kreis nie beschloß, / der liegt in Marien Schoß; / er ist ein Kindlein worden klein, / der alle Ding erhält allein.“

Gottes Sohn wurde uns Menschen völlig gleich. Die Worte in V. 14 „Anteil haben“ (griech. koinonein) und „teilhaftig werden“ (griech. metechein), ebenso „gleich werden“ (griech. homoiothänai) in V. 17 betonen das uneingeschränkte Menschsein Jesu. Gottes Sohn wurde „in allem“ Mensch wie wir: Er wurde von einer Frau geboren und war ganz auf die Versorgung durch seine Mutter angewiesen, er brauchte wie jedes andere Kind Windeln (Lk 2,7). Als Kleinkind erlebte er das Schicksal einer Flüchtlingsfamilie in der Fremde, die langen Wege der Flucht und Heimkehr (Mt 2,14.21). Erwuchs in einer Familie mit mehreren Geschwistern auf (Mk 6,3) und wurde von seinen Eltern erzogen (Lk 2,51). Als Heranwachsender erlernte er den väterlichen Beruf eines Zimmermanns (Mt 13,55; Mk 6,3). Er kannte Müdigkeit (Mt 8,24; Joh 4,6), Hunger (Mt 4,2; 21,18) und Durst (Joh 4,7; 19,28), weinte am Grab seines Freundes (Joh 11,35) und erduldete körperliche Schmerzen (Mt 27,26.35). Er wurde in ungewöhnliche Versuchungen geführt, schließlich starb er und wurde begraben (Mt 27,50.59f). Doch obwohl Jesus vollen Anteil an unserer menschlichen Existenz hatte, blieb er Gottes Sohn. Die Sohneswürde ging bei seiner Menschwerdung nicht verloren, sondern bewährte sich in der Anfechtung (Mt 4,lff); er wurde versucht in allem wie wir, doch ohne Sünde (Hebr 4,15 vgl. Joh 8,46). Weil ein solches Leben für uns unvorstellbar ist und unserer eigenen Erfahrung widerspricht - "Es ist kein Mensch so gerecht auf Erden, dass er nur Gutes tue und nicht sündige (Pred 7,20) - bleibt Weihnachten ein Wunder. Weihnachten lässt uns auch etwas ahnen vom „Geheimnis Christi“ (Eph 3,4), vom „Geheimnis des Evangeliums“ (Röm 16,25): „Der in göttlicher Gestalt war... nahm Knechtsgestalt an, wurde den Menschen gleich“ (griech. homoioma Phil 2,6f). Jesus Christus war, bevor er in unsere Welt kam, „in göttlicher Gestalt“. Er hatte Anteil an Gottes Herrlichkeit, schon bevor die Welt geschaffen wurde (Joh 17,5.24). 

Für uns ist Gottes Herrlichkeit unvorstellbar: „Niemand hat Gott je gesehen“ (Joh 1,18). Was Propheten und Apostel von Gottes Herrlichkeit schauen durften und unter der Anleitung des Heiligen Geistes zu beschreiben versuchten (Jes 6; Hes 1; Apg 22,17; 2 Kor 12,2ff; Offb 4-5 und 20-22) sprengt unser Vorstellungsvermögen. Gottes Herrlichkeit muss eine Welt voller Licht, Farben, Klang und Harmonie sein, erfüllt von Gottes Gegenwart. In Offb 21,4 wird sie nur in Negationen beschrieben: Keine Tränen, kein Tod, kein Leid, keine Klagen, keine Mühsal - eben "unbeschreiblich" schön. Diese Herrlichkeit gab Jesus freiwillig auf, als er Mensch wurde. „Er entäußerte sich selbst“ (Phil 2,7), er ging freiwillig den Weg bis zum Tod am Kreuz. „Darum liebt mich mein Vater, weil ich mein Leben lasse ... Niemand nimmt es von mir, sondern ich selber lasse es“ (Joh 10,17f). Unser Bibeltext sieht das Geschehen noch von einer anderen Seite: „Er musste in allem den Brüdern gleich werden.“ Es war eine unausweichliche Notwendigkeit, dass Gottes Sohn unsere menschliche Natur annahm: „Er musste...“. Diese betonte Aussage hat ihre Entsprechung Lk 24,26: "Musste nicht Christus dies erleiden?“ Warum? Hatte Gott keine anderen Möglichkeiten zu unserer Errettung – der Gott, von dem die Heilige Schrift sagt: „Bei Gott ist kein Ding unmöglich“ (Lk 1,37)? Musste er seinen „geliebten Sohn“ (Mt 17,5) den schwersten Weg gehen lassen, den je ein Mensch beschritten hat, einen Weg tiefster Demütigung und Verachtung bis hin zum Tod eines von Gott Verfluchten (Gal 3,13)? Ich denke, Weihnachten führt uns an ein Geheimnis heran, das uns erst in der Ewigkeit voll erschlossen wird. Unser Bibelwort macht deutlich, dass es für den Sohn Gottes keinen anderen Weg gab, um sich der verlorenen Menschen anzunehmen; nur auf diesem Weg konnte er der Erlöser werden. In unserem Text ist die Menschwerdung Jesu unmittelbar mit seinem Tod verbunden. Weihnachten gleicht einem Fenster, durch das wir schon auf das Kreuz von Golgatha sehen. Wir erlauben uns einmal, menschlich von Gott zu reden: Als Jesus geboren wurde, jubelten die Engel, aber Gottes Herz hat geweint; denn Gott schaute schon über der Krippe das Kreuz. Indem Jesus den Tod am Kreuz auf sich nahm, opferte er sein Leben Gott, „zu sühnen die Sünden des Volkes“( V.l7). Jesu Tod ist ein Sühnopfer. Er übernimmt die zentrale Aufgabe jedes Hohenpriesters, Sühne zu erwirken. Jeder Hohepriester musste am großen Versöhnungstag zuerst einen Stier als Sündopfer darbringen als Sühne für sich und seine Familie (3 Mo16,11). Erst danach durfte er den Bock als Sündopfer für das Volk schlachten (3 Mo 16,15.17.24), um Sühne für die ganze Gemeinde Israel zu erwirken. Menschen als Hohepriester konnten in ihrem Amt versagen, so Eli (1 Sam 2,29) und Abjatar (1 Kön 1,25; 2,35). Alle Hohenpriester waren mit Sünde behaftete Menschen, die selber der Vergebung bedurften. Anders der Sohn Gottes: er ist der absolut zuverlässige, vertrauenswürdige „treue Hohepriester“; in ihm verwirklicht sich Gottes Plan und Verheißung 1 Sam 2,35: „Ich will mir einen treuen Priester erwecken, der wird tun, wie es meinem Herzen und meiner Seele gefällt“. Jesus hat an Stelle eines Opfertieres sein Leben geopfert zur „Sühne für die Sünden der ganzen Welt“ (1 Joh 2,2). So hatte es schon Johannes der Täufer geschaut, als er bekannte: „Siehe, das ist Gottes Lamm, das der Welt Sünde trägt“(Joh 1,29). Und Paul Gerhardt hat dies Geschehen (1653) mit den Worten besungen: „Er nimmt auf sich, was auf Erden / wir getan,/ gibt sich dran, /unser Lamm zu werden / unser Lamm, das für uns stirbet / und bei Gott / für den Tod / Gnad und Fried erwirbet.“ Jesu Tod am Kreuz von Golgatha ist zugleich der Sieg über den Teufel, den Widersacher Gottes, in Erfüllung der ersten Verheißung Gen 3,15. Damit wird Weihnachten zu einem Fenster, durch das wir auf das Ziel der Wege Gottes schauen. Die Menschwerdung des Sohnes Gottes, Jesu Geburt, zielt auf die Überwindung des Satans und die Befreiung der Menschen aus seiner Macht. Der „Teufel“ und „Satan“ (vgl. Offb 12,8; 20,2) ist der „Versucher“(Mt 4,3) und der „Verkläger“ (Offb 12,10) und hat „Gewalt über den Tod“. Er verführt die Menschen, gegen Gottes Willen zu handeln, und reißt sie damit in den ewigen Tod. Weil im Sterben unser natürliches Leben zerstört wird, bedient sich der Teufel des Todes als eines Instrumentes seiner Macht. Durch Jesu Tod am Kreuz wurde der Teufel besiegt, aber er versucht immer noch, Gottes Werk zu hindern. Bei Jesu Wiederkunft wird er in „Sicherheitsverwahrung“ genommen (Offb 20,lff) und nach seinem letzten Aufruhr endgültig beseitigt (Offb 20,10). Damit wird der Weg frei für Gottes neue Welt. Mit Jesu Menschwerdung und Tod, mit Weihnachten und Karfreitag ist das Ende des Teufels bereits besiegelt (V. 14 „die Macht nehmen“ griech. katargein „außer Geltung setzen, beseitigen, vernichten“ vgl. 1 Kor15,26 mit Offb 20,14). Jesu Erlösungswerk schließt für uns die Befreiung von der Todesfurcht ein. Von Natur aus sind wir „durch Furcht vor dem Tod während des ganzen Lebens der Knechtschaft verfallen. Jesu Tod kommt den Gliedern seiner Gemeinde darin zugute, dass dies der Grund einer lebendigen Hoffnung ist, einer Hoffnung über die Todesgrenze hinaus (Joh 14,2f; 2 Kor5,1). Für Christen ist der Tod nicht ein bodenloser, finsterer Abgrund, in den sie im Sterben stürzen, sondern der Durchgang durch ein dunkles Tal (Ps 23,4) hin in das warme Licht des Vaterhauses, um für immer daheim zu sein (2 Kor 5,8). Christus hat den Satan besiegt und „dem Tode die Macht genommen“ (2 Tim 1,10). Damit ist endgültig entschieden, dass am Ziel der Wege Gottes alles Böse aus der Welt ausgeschieden wird und Gott einen neuen Himmel und eine neue Erde schaffen wird (Offb 21,lff). Bis dahin gehen die Glaubenden den Weg der Nachfolge Jesu durch Anfechtungen und Bewährungsproben, „zwar gerettet, doch auf Hoffnung“; sie „seufzen und sehnen sich nach der Kindschaft, der Erlösung unseres Leibes (Rö 8,23f). Auf diesem Weg soll Weihnachten für uns zu einer Ermutigung im Glauben werden. Indem Jesus Gottes Herrlichkeit preisgab und Mensch wurde wie wir, wurde sein Leben zu einer immer neuen Bewährungsprobe, barmherzig zu sein (V.17), seinen Jüngern gegenüber, wenn sie versagten (Lk 22,31f), ebenso den Menschen gegenüber, die ihn verspotteten und ans Kreuz schlugen (Lk 23,34). Er hat die Schuld der Menschheit auf sich genommen, anders konnte er sie nicht aus der Welt schaffen. Er hat die Todesangst durchstanden (Mt 26,37f), um diejenigen, die in der Angst vor dem Tod gefangen sind, daraus zu befreien. Er hat den Tod erlitten, anders konnte der Tod nicht besiegt werden. Er ist im Leiden und Sterben durch eine Tiefe der Versuchung geschritten, wie sie nie ein Mensch vor oder nach ihm durchschritten hat. Als Auferstandener lässt er die „Kinder“ Gottes, seine „Brüder“ und Schwestern in der Anfechtung nicht allein. Damit tut Christus als der "treue Hohepriester“ unendlich viel mehr, als jeder andere Hohepriester zu tun vermochte. Den, „der versucht ist in allem wie wir“, dürfen wir um Hilfe anrufen, „damit wir Barmherzigkeit empfangen und Gnade finden zu der Zeit, wenn wir Hilfe nötig haben“ (Hebr 4,15f). Er wird helfen, nicht immer, wie wir es uns vorstellen, auch nicht immer zu der Zeit, wann wir es erwarten, aber immer in der Weise, wie es gut für uns ist und immer zur richtigen Zeit. Um uns als Helfer und Retter nahe zu sein, dazu wurde Jesus, der Sohn Gottes, Mensch. Christian Fürchtegott Gellert hat dafür (1757) die Worte gefunden:„Wenn ich dies Wunder fassen will,/ so steht mein Geist vor Ehrfurcht still;/ er betet an und er ermisst,/ dass Gottes Lieb unendlich ist.“
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